
Berlin, den 8. August x905.
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Die Rechtfertigung durch den Glauben.

WagenDühringsagt in seinem»Ersatzder ReligiondurchVollkommeneres«
»

ganz richtig, daß,wenn bei uns die Religion praktischin Frage komme,
von keiner anderen als der christlichendie Rede sein könne;sie reichenämlich
so weit wie die thatkrästigenVölker. Dann aber schreibt er: »Könnteüber-

haupt eine fremde Religion ernstlich und auf die Dauer gegen den Rassen-
charakter der Völker, die ihr in ihrer unerfahrenen Kindheit anheimfallen,«
Etwas ausrichten, so müßten die europäischenKulturvolker längstihre That-
kraft eingebüßthaben-«Jn diesemSatz steckenzweiJrrthümer. Das Christen-
thum ist der arischen Rasse nicht innerlich fremd, denn sein menschlicher
Bestandtheil,sein Gedankengehaltist das Erzeugnißder Denkarbeit der arischen
Griechen. Und seinem göttlichenBestandtheil,der wunderbaren Kraft, die

von der Person Jesu ausgegangen ist, verdanken die heutigenArier die Er-

haltung ihrer Thatkrast. Die Arier des Alterthumes, die Gräkolatiner, haben
sichverzweifclnd,lebensmüde,versumpst, ohne ernstlichenWiderstand in den

Untergangihrer großartigenpolitischen Schöpfungenund ihrer herrlichen
Kultur ergeben. Mitten im Zusammenbruch,von mordenden und plündernden

Barbarenhordenbedroht, den vermeintlich nahen Weltuntergang vor Augen,
haben die Christen, und zwar aus dem von Chamberlainmit solcher Ver-

achtungbehandeltenVölkergemischstammende, den in den Synagogen und in

den Katakomben begonnenenBau ihrer die Welt umsassendenKirche — die

christlichenVölker beherrschenja doch die Welt — vollendet; und die nach-
folsendenchristlichenGeschlechtersind bei allem Entsetzlichen,was sie zu über-

stehenhatten, niemals muthlos verzweifelt.Man mußdas Wesen des Christen-
thumes nicht in einem Bibelvers und auch nicht in ein paar Dutzend Versen
suchen. Tolstois Religion ist nichtchristlich,sondernrussisch;die Aussprüche
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Jesu, mit denen dieseDenkart ihre russischePassioität zu rechtfertigensucht,

gelten nur für Ausnahmemenschenund für besondereUmständeoder sie sind
Ausdruck einer Seelenstimmung, die sichdurchäußereAngriffenichterschüttern
läßt, weil sie darüber erhaben ist, nicht ein BekenntnißunmännlicherFeig-
heit und Faulheit. Auch war die AbsichtJesu nicht, die Menschen»mora-
lisch«zu machen; waren ihm doch die höchstMoralischen ein Gräuel. So

weit Moralität, die vielgestaltige,möglichund nothwendig ist, sorgen die

lebenskräftigenVölker durch Gesetz,Polizei und Sitte dafür; die heidnifchen
und die mohammedanischennichtwenigerals die christlichen. Jhre Förderung
ist, wo sieeintritt, ein Nebenproduktdes Christenthumes. Für die vom christ-
lichenGlauben innerlich und tief Ergriffenen, die immer die Minderheit aus-

machenmüssen,weil sich die harten Forderungen der rohen Arbeit und der

wilden Kämpfe,die des Daseins materielle Grundlagen schaffenund sichern,
mit zartem und feinem Jdealismus nicht vertragen, für diese vollkommenen

Christen also verstehtsichvon selbst, daß sie den gröbstenEgoismus über-
wunden und sich durch Zügelung der Sinnlichkeit gegen das Versinken in

Laster einigermaßengesicherthaben. Das leistet jedochauch die Philosophie;
was das Christenthum den Völkern gebrachthat, ist Anderes, Größeres.

Monotheismus, göttlicheVorsehung,Fortdauer der Menschenseelenach
dem Tode und Vergeltung im Jenseits waren Vorstellungen,die der griechische
Denkgeistgefunden und die er zuletzt in Wechselwirkungmit dem jüdischen

Prophetengeist zu theosophischenSystemen für die Gebildeten ausgebaut
hatte, währenddas Volk zwar an ewigesLeben der Seele und an Vergeltung
glaubte, aber dem Polytheismus treu blieb und sichdarum zum Begriff eines

vernünftigenWeltzusammenhanges,sei es in der Form der Naturkausalität
oder in der einer Vorsehung, nicht zu erhebenvermochte. Das Christenthum
hat den Monotheismus, die mit inbegriffeneWeltordnung und die persön-

liche Unsterblichkeitzu Glaubensartikeln gemachtund das Wunder vollbracht,
daß diese Artikel wirklichgeglaubt, für unzweifelhaftgewißgehaltenwurden,
und zwar von den ihm zufallendenVölkern; es hat also zum lebendigenund

wirksamen Gemeingut der die Erde beherrschendenVölker gemacht,was bis-

her nur bis zur Stufe der Wahrscheinlichkeitgelangte Gelehrtenmeinungen
gewesenwaren.. DieserfesteGlaube nun, verbunden mit dem die Gewissens-
ängstebeschwichtigendenGlauben an die Erlösung,ist es augenscheinlich,was —

den christlichenVölkern ihre Unverwüstlichkeitverleiht. Der Einzelne ist nicht
mehr ein Atomhause, dem einige phosphoreszirendeHirnmolekelndas wunder-

liche innere Lichtfünkchen,Bewußtseingenannt, entzünden,womit er das Elend

seines zwecklosenund zum Glück wenigstens kurzen Daseins wahrnimmt.
(Der Professor kanu sichja trotz seiner philosophischenUeberzeugungvon der

BedeutunglosigkeitdieserPlasmahäufchenin einem All, in dem unser ganzes
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Sonnensystemals ein Nichts verschwindet,sehrwichtigvorkommen und sehr

behaglichfühlen; nur ist es nicht seine philosophischeUeberzeugung,was ihm
die angenehmenVorstellungen und Empfindungen verschafft, sondern seine

Staatspfründe; bei armen Teufeln, die weder eine Staatspfründe noch ein

Rittergut haben, wirkt der Atheismus anders). Der Christ weiß,daß er in

Gottes Hand steht, daß ohne dieses Gottes Willen kein Haar von seinem
Haupte fällt, daßum seinetwillen, zu seinemDienst und Gebrauch, das körper-

licheUniversum geschaffenist, daß er alle Sonnensysteme sammt ihrem Wandel

überleben wird und daß sein Schicksal im Jenseits von seinemVerhalten im

Diesseits abhängt. Das bewahrt ihn vor Verzweiflungund stärktihn, ge-

lassen und stetig seine Pflicht zu erfüllen,auch wenn kein Mensch ihn sieht,
auchwenn scheinbarall seineArbeit und Mühe umsonst ist und kein irdischer

Erfolg ihm winkt. Wohlgemerkt:nicht, ein Tugendboldzu werden, sondern,
seine Pflicht zu erfüllen. Einer kann mit allerlei wilden Leidenschaftenund

häßlichenFehlern behaftetsein und doch als gläubigerChrist standhaftDas

thun, was er für seine Schuldigkeithält und was manchmal nicht sehr löb-

lich, ein anderes Mal nicht sehr klug ist. Man weiß,wie es Bismarck als

eine Wirkung des Glaubens gepriesen hat, daßder Soldat, in dunkler Nacht
allein, auf seinem gefährlichenPosten aushält. Daran hat ja nun wohl der

gar nichtidealistischeDrill seinengemessenenAntheil; aber das ganze preußische
Soldatenwesen sammt seinem Drill ist doch selbst unter der Einwirkung
religiöserJdeen zu Stande gekommen,denn das traditionelle Pflichtgefühl
der Hohenzollernwurzelt in der Religion. So macht also die christliche

Geringschätzungder Welt gerade tüchtigfür die Welt, indem es nur die

Gefahren, Widerwärtigkeiten,Mißerfolgeund die von der Pflichterfüllung

weglockendenGenüssesind, die der Christ im Hinblickauf das ihm sichere
ewigeLeben verachtet,währender die Pflichterfüllungüber Alles schätztund

unter allen Umständenauf seinem Posten aushält. Damit ist die Masse,
der Leib der Christenheit, für den Daseinskampf hinlänglichausgerüstet,so

daß ihn die Stöße, die er erleidet, nicht aus dem Gleichgewichtbringen und

die feindlichenElemente nicht unterkriegen. Die christlicheEthik aber haucht
diesemwetterfestenLeibe die feine und edle Seele ein, deren Träger die Hei-
ligen, die Esoteriker sind. Auch der Mohammedaner läßt sich für seinen
Glauben totschlagenund fühlt sichgeborgenin Allahs Hand. Aber nur der

Christ glaubt, daßdie ewigeSeligkeit intellektueller Art sein und im Schauen
Gottes, also in der ErkenntnißDessen bestehenwird, was die Welt im

Innerstenzusammenhält,des unergründlichenBornes, aus dem ihr quillt, was

sie Gutes und Schönes zu bieten hat. Und indem der ChristenglaubeGott

als die Liebe definirt und die Gottähnlichkeitin der Liebe zur Pflicht macht,
hat er die Menschengewöhnt,Wildfremden Barmherzigkeitzu erweisen und
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die seelischoder leiblichBedürstigennicht nur nicht abzuweisen,sondern sogar
aufzusuchen. Endlich ist durch die kirchlicheOrganisation dafür gesorgt, daß
diese Wirkungender Menschheiterhalten bleiben, und ein Gottesdienst, der

den ganzen Menschenbefriedigt,ohnegleichden obszönenMysteriender Alten

die Sinnlichkeit in ungehörigerWeise zu reizen, sichertauch dem Aermsten
Stunden idealer Erhebung, in denen er sich seiner Menschen- und Christen-
würde bewußtund seines sonst mit Plagen erfülltenLebens froh wird.

Dem Dichter, dem Propheten ist es gegeben,den Ablauf langer Zeiten
verkürztin ein kleines Bild zu fassen und die Geschickeder Menschheitin
einer Person zu verkörpern. So hat Paulus das Jahrtausende lange Leben

der Christenheit in dem Leiden, dem Tode und der AuferstehungJesu geschaut
und hat diesemzweitenAdam, dem zu unverwüstlichemLeben wiedergeborenen
Menschengeschlecht,den ersten Adam gegenübergestellt,der durch seineSünde
die Erlösung nothwendig gemacht habe. Selbstverständlichist Adam das

ganze unerlöste,vorchristlicheMenschengeschlecht,seine ursprünglicheHeiligkeit
und Gerechtigkeitnicht ein Gut, das er durch Sünde verloren hätte, denn

im Zustande der Kindheit (nicht Thierheitzden Pithekanthropos hat der be-

weishungrigeAtheismusmit der unreifen Biologie gezeugt) konnte der Mensch
als ein sittlich indisferentes und ganz unerfahrenesWesen weder heilig noch
gerecht sein (heilig nur im Sinn von heil, gesund), sondern das immer zu

erstrebende,aber im Diesseits niemals ganz zu verwirklichendeZukunftidealz
Erbsündeist jedeSünde, da sichja Gesundheitwie Krankheit vererben. Also
das Bild ist wahr, — als Bild. Die Theologie hat es, wie die anderen

prophetischenBilder, wörtlichverstanden, aus der Hilfe, die Gott in Jesus
der Menschheit zu ihrer Vollendung geliehen hat, die Sühne und Bezahlung
einer von einem einzelnenMenschen kontrahirten Schuld gemacht, hat dann,

auch darin paulinischenLeitspuren folgend, die großeSache der Menschheit
zu einer Privatangelegenheitjedes einzelnenkleinenMenschenherabgesetztund

sichihren gelehrtenKopf zerbrochen, um herauszubekommen,wie der große

ProzeßAdams für jeden seinerNachkommenentschieden,wie dem Einzelnen
das ErlösungverdienstChristi zugewendet, wie der potentiell Erlöste wirklich
gerechtfertigtwerde.

Tiefe und reine Erkenntnißist der Masse so unzugänglich,und von

keiner Blendung durchBorurtheil und Interesse befallen zu werden, ist auch
auf den geistigenHöhender Menschheitein so seltenesGlück, daß wir uns

nicht wundern dürfen,wenn wir sehen, wie aus den wahrstenund heilsamsten
Jdeen verderblicheThorheiten herausgesponnenwerden. Dem reichenIdeen-

schatzdes Christenthumes konnte dieses Schicksalnicht erspart bleiben und

die schon in ihrem ersten paulinischenUrsprung beim Uebersehenihres sym-
bolischenCharakters bedenklicheRechtfertigunglehrehatte noch besonders unter
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dem Mißverständnißzweier Gruppen von AussprüchenJesu zu leiden.

»Was nützt es dem Menschen, wenn er die ganze Welt gewönne,aber Schaden
"

litte an seiner Seele?« Das ist eine ganz einfache psychologischeGrund-

wahrheit. Das Glück liegt nicht in den äußerenGütern, sondern im Gemüth,
von dessenBeschaffenheitabhängt,ob wir uns aus den Gütern, aus ihrem
Ueberflußoder ihrem Mangel einen Himmel oder eine Hölle bereiten. Die

Frömmelei aber verstand unter dem Seelenschadeneinseitigund willkürlich
die jenseitigeVerdammnißund setzte dem Streben nach äußerenGütern eine

Sorge für die Seele entgegen; eine Sorge, die als ein Herumarbeiten an der

Seele mit Andachtübungen,Kasteiungenund Zaubermitteln gedachtwurde, wäh-
rend eine erleuchtetePsychologielehrt, daß die Seele nur bei einem normalen

Leben in vernünftigerPflichterfüllunggesundund unbeschädigtbleibt, und die

Ethik zeigt,daßzur Pflichterfüllungauch der Erwerb eines gewissenMaßes von

äußerenGütern gehört. Dem erstenMißverständnißgeselltesich ein zweites.
Wenn die Seele nach dem Tode sortlebt, so versteht sichvon selbst, daß ihr
jenseitigerZustand dem diesseitigenentsprechenund daß, .was uns hier an

der Gerechtigkeitzu fehlen scheint,dort ergänzt werden muß. Der Böse wird

also für seine Ungerechtigkeitzu büßenhaben und die Unbehaglichkeitseines

Zustandes wird ihn überzeugen,daß er Unrechtgethan hat. Eine Vorstellung
können wir uns von diesemZustande so wenigmachen wie von der Seligkeit
des Himmels; Jesus hat die Bilder dafür dem Bolksglaubenentnommen

und ihn bald als eine Finsterniß, in der Heulen und Zähneklappern(vor

Frost) herrscht, dem erleuchtetenund erwärmten Festsaal gegenübergestellt,bald

das ewigeFeuer genannt, wobei er sichernicht an den metaphysischenSinn der

endlosenDauer gedachthat, den die Theologendem Worte aionios angedichtet
haben. Die erstenChristen haben über den Zustand der Bösen im Jenseits
nicht gegrübelt,wie die Katakombenbilder beweisen,die durchwegfreundlicher
Art sind. Aber die Phantasie der damaligenMenschen war durch die römi-

schenEroberungskriege,die bei Unterdrückungvon Aufständenin Bernichtungs-
kriegeausarteten, durch die blutigen Cirkusspiele, bei denen auch die Ver-

brennunglebendigerMenschen vorkam, und durch die Unthaten wahnsinniger
Kaiser verdorben. Als nun die Masse des Volkes in die Kirche eintrat,

mußte die mit Gräueln angefülltePhantasie, die sich schon in der neu-

testamentlichenApokalypse bemerkbar macht, auf die Glaubensvorstellungen
abfärben Nach und nach kamen hinzu: die byzantinischenGräuel, die

Schreckender Völkerwanderungund die Einfälle wilder, mordlustigerMon-

golen, die Verdrängungdes humanen germanischenBolksgerichtesdurch die

römischeJustiz mit ihrer Falter und ihrer qualisizirten Todesstrafe. Dante

führtedie Henkerszenenin die Kunst ein; zwar wollte er mit den Schrecken
seiner Hölle nur die bösenLeidenschaftensymbolisiren, aber Orcagna ver-
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suchte, den Unsinn zu malen, und mönchischeHöllenmaleruntergeordneten

Ranges wetteiferten seitdem, die Phantasie der Gläubigenmit den Martern

der Hölle und des Fegefeuerszu schrecken. Gott wurde zu einem Despoten
·

herabgewürdigt,der sich zu seinem Vergnügeneine ungeheureFolterkammer

einrichtetund der die von den »christlichen«Obrigkeitendes fechzehntenund

siebenzehntenJahrhunderts vergeblicherstrebteKunst versteht, seine Opfer zu

martern, ohne sie zu töten. (AuchTiberius ärgerte sichnachSueton, wenn

eins seiner Opfer in der Marter vorzeitig starb). Diese Henkerphantasie

erzeugte in Wechselwirkungmit den mißverstandenenSätzen vom Seelen-

schadenund von Dem, was allein noththue, die Seelenretterei,die sichnach

zwei entgegengesetztenSeiten hin entwickelte. Auf der einen Seite peinigte
man sichselbstund verbrannte die Leiber Anderer, um ihre Seelen zu retten

(Askeseim ursprünglichenhellenischenSinn als Uebung in der Selbstbe-
heirschung und Uebernahme von Leiden zur Linderung der Leiden Anderer

sind selbstverständlichganz im Sinn des Christenthumes); auf der anderen

Seite konstruirte man einen Rettungmechanismusvon Absolutionen, Ablässen,
Sünde tilgenden Andachten, Weihungen und Amuletten, der an Geschmack-
losigkeitblos von den buddhistischenGebetmühlen,in der klugenAusbeutung
des Aberglaubensfür hierarchischeZweckein keiner Religion übertroffenwird-

Auf Schwächlingeübte die Höllenfurchtdie Wirkung, die Dühring fälschlich

für die dem Christenthum natürlicheansieht: sie lähmtevöllig die ohnehin

geringe Thatkraft.
Gleich einer grausamenZange packtendiese zweiPraktiken den mitten-

bergerAugustiner von zweiSeiten und rissen ihn aus seiner ruhigen Lehrer-
und Predigerthätigkeitheraus. Der verderblicheUnng des Ablaßkramesfraß

ihm das Herz-k) Wie dürfen, schreibt er im Oktober 1517 an den Erz-

Itc)Heute wird mehr mit den Seelenmessen als mit dem Ablaß Unfug

getrieben. Auf ihre verderblicheWirkung bin ich zuerst als Kaplan aufmerksam
geworden. Der Sammler der Barmherzigen Brüder klagte mir, daß er bei

den Bauern in äußerst wenig bekomme. Bald darauf brachte ein angeblicher
Trappist (der Schwindler wurde erst längereZeit danachentlarvt) in dem selben Dorf
eine sehr bedeutende Summe zusammen. Jch sprach meine Verwunderung darüber

einem alten Sanitätrath aus, der Land und Leute gründlichkannte. Der übrigens

streng katholischeund sehr fromme steinalteHerr lachte und sprach: »Ja, der

Trappist hat den Leuten versprochen,daß für die Geber im Kloster viele Messen ge-

lesen werden sollen; dafür zahlen die dortigen Bauern unglaublicheSummen, aber

einen Armen, Kranken, Obdachlosen lassen sie auf ihrer Thürschwelleumkommen-«
Eine Frau aus diesem bigotten Dorf lies nach dem Tode ihres Mannes mit

einem Sack voll Thaler bei allen Geistlichen der Gegend herum, brachte ihn
aber halb gefüllt wieder heim, weil die Pfarrer und die Kapläne nicht so viele

Messen übernehmenkonnten, wie das Weib zahlen wollte.
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bischofvon Mainz, »dieAblaßpredigerwagen, mit ihren Fabeln und Ver-

sprechungendas Volk in Sicherheit einzuwiegen, da doch der Apostel uns

mahnt, unser Heil mit Furcht Und Zittern zu wirken, die Ablässe aber zur

Heiligung, also zum Heil der Seelen rein gar nichts beitragen, sondern nur

die Strafen nachlassen,die ehemals von der Kirche auferlegt·wurden?«Und

in den Thesen vom selben Tage sagt er: »Man soll die Christen leeren,

daß es des Bapsts Gemüth und Meinung nicht sei, daß Ablaß lösen irgend
einem Werk der Barmherzigkeitmit nichts sollte zu vergleichensein. Man

soll die Christen leeren, daß, wer dem Armen gibt oder leihet dem Dürftigen,
besser thut, denn daß er Ablaß lösete.« Von dieser Kritik des Ablasfes

dringt er zum Kern des Christenthumes vor und zertrümmert nicht allein

den äußerlichenHeilsmechanismus, sondern den ganzen hierarchischenBau,

sofern sichdieser nicht damit begnügt,als eine historischberechtigtevernünf-
tige Ordnung geachtetzu werden, sondern der Vorhof sein will, durch den

allein man zu Gott und zur Seligkeitgelangenkann. Nicht durch kirchlicheBer-

mittelung, sondern durch den persönlichenGlauben wird Gott ergriffen.
Allen, »die sich ärgern an solchenReden und sprecheniEi, so denn der

Glaube Alles ist und allein gilt, warum sind denn die guten Werke geboten?
So wollen wir denn guter Dinge sein und nichts thun«,antwortet er in

der herrlichenSchrift von der Freiheit eines Christenmenschen:»Nein, lieber

Mensch, nicht also; es wäre wohl also, wenn Du allein ein innerlicher
Menschwärestund ganz geistlichund innerlich geworden, welchesnicht ge-

schiehtbis an den JüngstenTag... Aber die selben Werke müssennicht
geschehenin der Meinung, daß dadurch der Mensch fromm [gerecht]werde

vor Gott, sondern nur in der Meinung, daß der Leib gehorsam werde und

gereiniget von seinen bösen Lüsten... Darum sind zwei Sprüche wahr:

gute fromme Werke machennimmermehr einen frommen guten Mann, sondern
ein guter frommer Mann machetgute fromme Werke. Böse Werke machen

nimmermehneinenbösenMann, sondern ein böserMann machetböfeWerke,

also daß allwege die Person muß gut und fromm sein vor allen Werken,

diese aber von der guten frommen Person ausgehen. Gleich wie Christus

sagt: ein böserBaum trägt keine guten Früchte,ein guter Baum trägt keine

bösenFrüchte.« Also: nicht von einem äußerlichenMechanismus, sondern
von der Gesinnung des Menschenhängt sein Heil ab.

Die dogmatischeFormulirung der gereinigtenHeilslehre aber fiel un-

glücklichaus, weil sie unter der Einwirkung des anderen Zahnes der Zange
zu Stande kam. Luther erinnerte sichseiner Gewissensängsteaus der Kloster-
zeit, die auch spätermanchmal wiederkehrten; er fand, daß er trotz seinem
Glauben keineswegsein Heiliger sei und er sich so mancher Sünde anzu-

klagenhabe;er verlor. den guten Baum mit seinen guten Früchtenaus den
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Augen und düfteltefolgendewunderlicheLehre aus. Durch Adams Sünde

hat der Mensch die Fähigkeit,Gott zu erkennen und seinen Willen zu er-

füllen, vollständigverloren; er ist bösegeworden; das Böse ist seineNatur;
und diese Natur bleibt unverändert, wenn er durch den Glauben: Christus
hat meine Sünde getilgt, hat mich erlöst (denn darauf reduziit er den Be-

griff des Glaubens) der Rechtfertigungtheilhaftig wird. Bei der Rechtferti-
gung wird der Gaubende nicht etwa durchNachahmung oder durcheine mystische
Verwandlung selbst gerecht, sondern die GerechtigkeitChristi wird ihm nur

äußerlich,juristisch,zugerechnetoder mit der GerechtigkeitChristi wird seine

Ungerechtigkeitzugedeckt,so daß sieGott nicht sieht. Von den paar hundert
Stellen, die Döllingergesammelthat, nur zwei, die nicht zu den starkenund

schon in der Form anstößigengehören. »Das Christenthum ist nichts Anderes

als eine beständigeUebung dieses Artikels, daß Du nämlich dafür haltest,
Du habest keine Sünde, ob Du gleichgesündigthast, sondern Deine Sünden

hängenin Christus, der in Ewigkeit ein Heiland von Sünde, Tod und Hölle

ist, nach dem Spruche: Siehe, Das ist das Lamm Gottes, das derWelt

Sünden hinwegnimmt . . . Der PapistenSchalkheitist diese, daßman gerecht
werde oder sei nicht allein durch den Glauben, sondern auch durch die Werke

oder durch die Liebe und Gnade, so sie inhaerentem heißen. Das ist Alles

falsch; denn für Gott gilt nichts, denn blos und allein sein lieber Sohn

Jesus Christus. Der ist ganz rein und heilig vor ihm. Wo Der ist, da siehet
er hin und hat sein Wohlgefallenan ihm. Nun wird der Sohn nichtdurch
Werk, sondern allein durch den Glauben ergriffen und im Herzen gefasset·«
Die heutigen lutherischenTheologen sagen: Jhr Katholiken versteht unsere

Rechtfertigunglehrenicht. Ganz richtig: den Gallimathias dieserHerren ver-

steht kein Mensch; aber Luther hat deutlichgesprochen;hätte er Diploniaten-
und Gelehrtenkauderwelschgeschrieben,so wäre er nicht der gewaltigstealler

deutschenVolksmänner geworden. So verschrobenaber seine Rechtfertigung-
lehre aussieht und so nachdrücklichalle heutigenProtestanten, so weit sie nicht
als Theologen reden, sichzum geradenGegentheilvon ihr bekennen: siewar

doch eine vorübergehendeNothwendigkeitund enthälteine Ahnung der Wahr-
heit. Luthermußte, um seine weltgeschichtlicheMission zu erfüllen,von seiner

mönchischenSündenangstbefreit werden; denn ein Aengsterling,der ohne den

Rath seinesBeichtvaters keinen Schritt, keinen Gedanken wagt, der aus Furcht
vor der Sünde schleichtund trippelt, statt fest aufzutretenund kühngegen

Feinde, Tod und Teufel zu kämpfen,kann keine neue Zeit heraufführen.
Nun sah Luther keinen anderenWeg, seineAngst los zu werden: also mußte
er ihn beschreiten. Wir brauchenihn nicht mehr, weil heute die Menschheit
wenigstensgrundsätzlichhuman geworden ist und, da Gott unmöglichschlechter
sein kann als seinGeschöpf,sichihn nicht mehr als Großinquisitorund Ober-
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henker vorstellt. Und in der verschrobenenTheorie verbarg sich eine Ahnung
wichtigerWahrheiten. Die Wahlfreiheit der Scholastiker existirt nicht; der

Wille des Menschenwird durchMotive bestimmt; diesewirken auf uns schon
vor dem Erwachen des Gefühls der Verantwortlichkeit; und die Sünde ge-

hört wirklich zur Natur des Menschen. Wer das Leben kennt, wer weiß,
daß kräftigeSelbstsucht zur Selbsterhaltung nöthig ist, wer in Pflichtenkol-
lisioncn geblutet hat, die ihm nur die Wahl ließen zwischenzwei häßlichen
Handlungen,wer an die Kinder denkt, die in der Gosseder Großstadtaufwachsen,
wer beobachtethat, wie Noth und der Druck unerfüllbarerPflichten den edelsten

Menschenzum Verbrecher,zum Teufel machenkönnen,wer gesehenhat, welches
Unheil gute Menschen in bester Absicht aus Unverstand anrichten, — Der

muß bekennen: die Sünde gehört zur Natur des Menschen. Und sie wird

nicht, wie die alte Kirche lehrt, durch eine mystischwirkende, heiligendcGnade,
die bei der Taufe eingegossenwerden soll, so zu sagenfortgeschwemmt.Daß
der fomes pecoati, der im Getauften übrigbleibt, nicht an sichschonSünde
ist, darin hat ja das Tridentinum Recht. Aber dieser Sündenzunderist eben

nichts Anderes als die Menschennatur mit ihren Trieben, Leidenschaftenund

ihrer Abhängigkeitvon sozialen und Naturnothwendigkeiten,aus denen die

konkupisziblenwie die irasziblen Sünden unvermeidlich hervorgehenund die

machen, daß der Getaufte in gleicherLage nicht anders fühlt, denkt und

handelt als der Ungetaufte. Das Kind aber, von dem Jesus sagt: Wenn Jhr
nicht werdet wie dieses Kind, kommt Jhr nicht in den Himmel, war ein

Ungetauftes Judenbüblein oder Mägdlein, das natürlichauch den Glauben
im Sinn Luthers nicht hatte; dieses Kindlein wirft alle gelehrten Karten-

häuserder katholischenwie der lutherischenTheologen mit ihren Erbsünden-
Und Rechtfertigungdogmenüber den Haufen. Die alte Kirchehat aber gegen

Lutherwieder darin Recht, daß sie den Glauben der lutherischenSymbole ver-

wirft und einen Glauben predigt, der in der Anerkennungvon Lehren besteht
«

und der in Liebe wirksam ist, daß siedie Rechtfertigungals eine innere Um-

wandlung auffaßt und fordert, daß sichder Getaufte über seine Sündhaftig-
keit keineswegsim Vertrauen auf das Gotteslamm hinwegsetzen,sondern sich
dadurchbeunruhigt fühlen foll. Dem Menschen ist es, im Unterschiedvon

den Pflanzen und Thieren, gegebenund damit zur Pflicht gemacht,sichselbst
zu vollenden. Daher wird von Adam und Eva das Verharren im Natur-

zustand als Sünde empfunden: sie schämensichihrer Nackheit(daraus, nicht,
wie die Lüsternheitsicheinbildeh ais- derGeschlechtlichkeitentspringtdie Scham
über die Nacktheit. Den Thierenhat die Natur Haar-, Feder-, Schuppenkleider,
Panzekgegeben; der Mensch hat sichzunächstäußerlichdurch künstlicheKlei-

dng zu vollenden). Der Mensch erkennt das Jdeal oder, genauer gesagt:
dle Ideale, durch deren Verwirklichunger sich in eigenerArbeit vollenden

17
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soll; von da ab empfindet er die Abweichungvom Jdeal und das Zurück-

bleiben hinter diesem als Sünde und ein gewisserGrad von Verstandes: und

Charakterbildungbefähigtihn, in den motivirenden Mechanismus seiner Seele

regelnd einzugreifen. Er erkennt ferner, daß zwar die äußereNatur und die

Gesellschaftihn zur Sünde, zum Verbrechenzwingen, aber zugleichauch, daß
er die Natur einigermaßenbeherrschenund die Gesellschaftzuständeändern

kann; er kann die Natur zwingen, ihm reichlichereFrüchtezu gewähren,so

daß er nicht nöthighat,- den Konkurrenten um den Futterplatz totzuschlagen,
und er kann sittlich gefährdeteKinder aus ihrer gefahrvollenLage erlösen,

unerträglicheArbeiterverhältnisseändern, dem Wucher und öffentlichenUn-

gerechtigkeitensteuern. Solche aufklärendeund hilfreichesozialeArbeit plan-
voll und amtlich zu leisten, ist die Kirche eingesetzt;und wenn sie ihre Auf-

gabe erfüllt, so bewahrt sie damit den Getauften, daß er nicht in grobe
Sünden fällt oder wenigstens nicht darin beharrt, und hilft ihm, wenn er

dennochhineingerathenist, wieder heraus. In dieser Thätigkeitder Kirche,

zusammen mit der Ordnung stiftendenThätigkeitder Obrigkeit und der gött-

lichen Leitung des einzelnen Menschenschicksals,besteht die Gnade, die den

Menschen nichtmagischumwandelt, sondern nur durchäußereVeranstaltungen
dem Guten in ihm zum Sieg über das Böse, Schlechte und Niedrige ver-

hilft. Die angeborene eigenthümlicheAnlage wird dadurch nicht geändert;
ein unedler Mensch wird durch Taufe, Buße und Gottesdienst so wenig wie

durchPolizei und Strafgesetz in einen edlen verwandelt; und in einem edlen

kann die Gnade nichts entwickeln, als was schon von Geburt in ihm lag.
Von dem ehrlichenund darum mit äußersterAnstrengung naehKlar-

heit des Ausdruckes ringendenAlexander von Oettingen will ich nicht sagen,

daß er in seiner Dogmatik Gallimathias rede. Aber ich wette, daß von

hunderttausendDurchschnittsprotestantennicht hundert die Geduld haben, die

zwanzig Seiten über die Rechtfertigungim zweiten Theil des genannten
Werkes durchzustudiren,und nicht zehn im Stande sein«werden, den Sinn

des Gelesenenwiederzugeben.Was nutzt nun eine Lehre, die beinaheNiemand

versteht? Das soll die Grundlehre der evangelischenKirche sein? Die wich-

tigsten Sätze Oettingens lauten: ,,Durch die Schuldtilgung und Sünden-

vergebungwird nicht blos das (aus der Furcht des Sünders entspringende)
Mißtrauen gegen Gott aus dem Herzen der Menschen genommen, sondern

auch die Scheidewand zwischendem heilig zürnendenGott und dem unheilig

sich fühlendenSünder entfernt. Das Gemeinschaftverhältnißzwischenihm
und dem Vater ist dadurch wahrhaft und wirklichhergestellt. Dies vollzieht

sich eben durch eine der göttlichenHeiligkeitund Liebe gleichermaßenent-

sprechendeGerechterklärung,durch die er dem heilsbedürftigenund für das

Heil empfänglichenSünder die GerechtigkeitChristi zurechnet. Die dem
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Gläubigen zugerechneteGerechtigkeitdarf nicht wie eine fremde oder ihm
fremd bleibende, die ihm nicht auchwirklich zu eigenwürde, angesehenwerden,

denn sonst wäre Gottes deklaratorischesUrtheil falsch und entsprächenicht
dem Thatbestand.«Abgesehendavon, daß sich der letzte Satz mit Luthers
Aussprüchenschwervereinigen läßt, mußman dochsagen: Der Fall, daßdas

Schuldbewußtseindes Sünders der Vereinigung mit Gott, also einem pflicht-
gemäßenLeben, im Wege stündeund daß diesesHindernißdurch den Recht-

fertigungsglauben aus dem Wege geräumt werden müßte, kommt gerade in

der protestantischenWelt wohl nur bei den revivalistischenSekten vor, so

daß die ganze Theorie praktisch werthlos erscheint.

Ehrlich ist auchGeorg Ellinger in seinem Lebensbilde ,,Philipp Melanch-
thon«. Er sagt«zum Beispiel, von dem Ergebniß der kursächsischenVisi-

tation 1526 und 1527: ,,Vielfach traf man bei den GeistlichenaufUnwissen:

heit und unsittlichesLeben. Aber auch bei Predigern, die es ernst mit ihren
Pflichten nahmen, ergaben sichschwereBedenken. Diese machten sich beson-
ders bei der Behandlung des Hauptgrundsatzes der reformatorischen Lehre
geltend, der Rechtfertigungdurch den Glauben. Daß gerade diese Lehre zu

Mißverständnissenführenmußte, wenn ihre ganze Tragweite nicht deutlich

zum Bewußtsein gebracht wurde (soll heißen: wenn es nicht gelang, für

Luthers Jdee einen besserenAusdruck zu sinden als den mit Melanchthon
zusammengebrauten)leuchtet von selbst ein: leicht konnte in den zuchtlosen
Gemütherndie Vorstellung entstehen, daß man nun überhauptnicht mehr

selbst an sich zu arbeiten habe, sondern sein Vertrauen lediglichauf den

Glauben zu setzenbrauche, der doch thatsächlichbei Denen, die so dachten,
gar nicht vorhanden war. (Diese Behauptungkonnte mit LuthersAussprüchen

widerlegt werden.) So lag die Gefahr nah, daß der Grundsatz gerade Das

werden konnte, was den Reformatoren am katholischenWerkdienstund seiner

theoretischenBegründungso anstößigwar: nämlichein bequemesRuhekissen
für solcheMenschen, die jede sittlicheVerantwortungfür ihr Thun gern

von sich abwälzen.«Dem hervorgetretenen Bedürfniß paßteMelanchthon
seinen Entwurf für den Unterricht der Pfarrer an, von dem Ellinger sagt:
»Von der Höhe einer die religiösenFragen mit unmittelbarster Kraft er-

fassenden Begeisterungsteigt man hier hinunter in die mageren Niederungen
eines dürftigenLebens, dessen ganzen Inhalt die Befriedigung der gewöhn-

lichstenBedürfnisse ausmacht. Dieser schroffeGegensatzmußte Jedermann
in die Augen springen, und wer auch nur einen Augenblickden pädagogifchen

Zweck aus den Augen ließ, konnte leicht zu der Meinung kommen, daß hier
eine Abschwächung,wenn nicht gar ZurücknahmeDessen vorliege, was bis-

her Großes geleistetwar.« Konnte nicht blos, sondern mußte zu dieser

Meinungkommen, wenn unter dem Großen nicht die Schriften der Honig-

17«
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monate der Reformation verstanden werden, in denen Luther die ihm vor-

schwebendenJdeen in großenZügenangedeutet hatte, sondern deren unglück-

liche Formulirung in den späterenSymbolen und Streitschriften. Den

Reformatoren war es mit der Sittenreform immer voller Ernst gewesen;
hauptsächlichauf die kam es ihnen an; aber als sie sichnun nach theore-
tischenBegründungenihrer Forderungen umsahen, fanden sie keine anderen

als die in den Dogmen der alten Kirche; auf deren Grundlage zurückkehrend,
forderten sie Zucht, Gehorsam gegen die Gebote, Liebe und gute Werke; die

alte Ethik und die Rechtfertigungaus dem Glauben allein sammt der totalen

Berderbniß des Menschenherzensund der Unfreiheit des Willens standen
unvermittelt neben einander; den Widerspruch vermochte kein Mensch aus-

zugleichen. Ganz unverklausulirt gesteht Ellinger in der Darlegung von

Pielanchthons Ethik: »Die Nothwendigkeiteines Ueberschlagesder dem Meu-

schen gebliebenen sittlichen Kräfte erwies sich von dem Augenblickan als

nothwendig, da Melanchthon die Anschauungen Luthers über die Voraus-

bestimmungund die Unfreiheit des Willens aufgab.«
Ein paar Jahrzehnte früher hatte Melanchthon im Kommentar zum

Römerbriefegelehrt, Gott wirke Alles, das Gute wie das Böse, den Ehebruch
Davids und den Verrath des Judas wie die BekehrungPauli· Anders konnte

er ja wohl auch gar nicht lehren, wenn er vom lutherischenStandpunkt aus
das neunte Kapitel des kühnenBriefes erklärte, wo gezeigt wird, wie Gott

den Pharao verstocktund von den ZwillingenRebekkas den einen geliebt,den

anderen gehaßthabe, als sie noch im Mutterleibe waren und weder Gutes

noch Böses gethan hatten. Die Lehre von der Unfreiheit des Willens und

von der Prädestination,die innig mit dem lutherischenErbsündedogmazu-

sammenhängtund die sichauch auf Paulus berufen durfte, führt das Böse

auf Gott zurück. Die reformirten Theologenverfolgtenden Gedanken weiter,

indem sie mit Luther neben dem geoffenbarten,das Böse verbietenden Willen

Gottes einen verborgenenannahmen. Besonders deutlichund kräftighat sich
Ealvins Jünger Beza ausgedrückt.»Gott wirkt durch jene Werkzeugeso,
daß er ihre Handlungen nicht blos zuläßt,nicht blos deren Erfolg anordnet,

sondern sie auch anreizt, antreibt, bewegtund lenkt; ja, was von Allem das

Größteist: er schafft sie zu dem Zweck,durchsieseineBeschlüsseauszusühren.«
Wenn jedochauch Adams Fall von Gott beschlossensei, so bleibe dochdie

Schuld auf Satan und Adam sitzen, denn Gesinnung und Zweck seien auf
beiden Seiten verschieden. Satan habe zwischenGott und dem Menschen
Feindschaft säen, der Mensch, als gelehrigerSchülerSatans, Gottes Thron
sichanmaßen wollen, Gott hingegen — großartigsteAnwendung des Satzes,
daß der Zweck die Mittel heiligtl —- wollte in der Rettung der Auserwählten
seine Gnade offenbaren, durch die Verdammung der Bosheit der Verworfenen
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sichzu seinem gerechtenGericht den Weg bahnen. »Denn wenn Adam nicht
für sichund seineNachkommengefallenwäre, so würde weder Menschenelend,
dessen sich Gott erbarmen könnte, vorhanden sein noch verdammenswerthe
Bosheit; folglichkönnte weder seineBarmherzigkeitnoch seineStrafgerechtig-
keit offenbarwerden« Der katholischeMöhler ist entsetzt ob solcherRuch-
losigkeit,wie Jeder, der in einer kindlichenVermenschlichungGottes befangen
bleibt. Doch die umfassende und unbefangeneBetrachtung der Welt und

der Geschichtezwingt, anzuerkennen,daß der Teufel ein kläglicherNothbehelf
ist und daß es keine unwürdigereVorstellunggiebt als die bei wörtlicherAuf-
fassungdes Erbsündedogmasunabweisbare, Gott lasse für eine Uebertretung
eines MenschenMilliarden Menschenmit zeitlichenund ewigenQualen büßen·

Alles, was in der Welt geschieht,ist auf den einen Willen des Schöpfers

zurückzuführen.Nur ist dieser Wille nicht der eines launischen Despoten,
der Böse schafft, um an ihrer Peinigung seineGerechtigkeitzu zeigen, sondern
Gott schafft eine Welt voll vorübergehenderLeiden und Sünden, weil, wenn

er Das nicht gewollt hätte,überhauptkeine Menschenweltvon ihm geschaffen
werden konnte. Die leiblichenLeiden, aus denen die Seelenleiden entspringen,
sind unvermeidlicheWirkungen der astronomischenLage und der physikalischen
Beschaffenheitunseres Erdballs; und diese mußte so sein, wie sie ist, weil

ohne die Nöthigung zum Kampf mit den Elementen und mit Seinesgleichen
der Mensch ein Weidethier und kein Mensch, der Gemüthsinhalt,der ihn

zum Menschen macht und der zu unseren Lust- Und Trauerspielen den Stoff
liefert, nicht vorhanden sein würde.

Vor drei Jahren habe ich den ersten Band von OettingensDogmatik
in den ,,Grenzboten«angezeigt. Weil das damals Geschriebeneund dieser

heutige Aufsatz einander zu beleuchtengeeignet sind, setze ich ein Stück aus

jenem hierher:
»Wenn wir von-einzelnen tiefen Geistern absehen, die, wie Augustinus,

das Menschengemüthverstanden, so hat sich die Dogmatik aller Konfessionendoch
in dem unfruchtbaren Cirkel bewegt: gut ist, was Gott will, und Gott will,
was gut ist; und in dem ungelöstenWiderspruch: Gott haßt die Sünde und

verdammt den Sünder, obwohl er Beide in seinen Weltplan aufgenommen hat
und ohne seinen Willen weder Sünder noch Sünden da sein würden. Oettingen
bemüht sich daher, das Wesen der göttlichenHeiligkeit wie der geschöpslichen
Sündhaftigkeit zu ergründen, und kommt dabei zu einem ähnlichenErgebniß
wie ich selbst. Heilig ist so viel wie heil oder gesund, sündhaft ist jede Hand-
lung, die eine Hemmung oder Verletzung des gesunden Lebens zur Folge hat.
Sündhaft, schreibtOettingen, sei das Fürsichhabenwollenim Gegensatz zur auf-
foernden Liebe, und Matth. 10, 39 deutet er: wer sein Leben auf Kosten der

Anderen zu erhalten sucht, Der muß und wird es verlieren. Aber gerade diese
beiden an sich richtigen Bemerkungen führen an den Punkt, wo Oettingens Er-

klärungversagt, weil er sich mit dem dogmatischenVorurtheil entschiedenzu
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brechen scheut und die Lehren seiner Moralstatistik vergißt. Nicht nur in der

Schlacht und unter Räubern, sondern auch im wirthschaftlichen Kampf· ums

Dasein hat der Einzelne oft nur die Wahl, ob er sein eigenes oder eines An-

deren Leben opsern will. Hat dochOettingen selbst in seiner Moralstatistik das

Gesetz gezeigt, wonach die Diebstahlziffer mit den Getreidepreisen (seit ein paar

Jahrzehnten mehr mit der wirthschaftlichenKonjunktur) auf- und abschwankt, und

sonst überall den Zusammenhang der Sünden, Laster und Verbrechen mit den

wirthschaftlichenund gesellschaftlichenZuständen anfgedeckt. Deshalb ist es un-

verantwortlich, wenn ein heutiger Theologe immer noch das Uebel ausschließlich
als Wirkung der Sünde darstellt, während den modernen Denkern eher verziehen
werden kann, wenn sie es eben so einseitig als ihre Ursachedarstellen. Jn Wirk-

lichkeitverursachenBeide einander, aber den Anjsangdieser Wechselwirkung hat das

Uebel, die von Gott gesetzteWelteinrichtung gemacht; denn viele tausend Jahre,
bevor der wohlgenährteTheologc im gutgeheizten oder eben so gut gekühlten

Studirzimmer die Abscheulichkeitder Auflehnung gegen Gottes Verbot: ,Du
sollst nicht töten!« klärlichbeweisen konnte, hat der Naturmensch seinen Konkur-

renten um die Jagdbeute ohne Vesinnen und Grübeln erschlagen und es war

ihm nicht zuzumuthen, daß er sich Dessen besonders schämensollte vor einem

Gott, der zum Verderben des Menschen das Krokodil und den Haisisch geschaffen
hatte und der seine Geschöpfebald verhungern, balb erfrieren, bald vor Hitze

verschmachtenließ. Wie den Folgerungen, die sich daraus gegen die Heiligkeit
und Güte Gottes zu ergeben scheinen, entgangen werden könne, hat Oettingen

selbst angedeutet: dadurch, daß man die hergebrachteVorstellung von der Allmacht
preisgiebt. Gott ist nicht schlechthinallmächtig; er hatte nur die Wahl, ob er

eine von Uebeln geplagte und zum Kampf ums Dasein gezwungene, daher noth-

wendiger Weise sündhafte,mit der Idee menschlicher-Vollkommenheitvielfach in

Widerspruch stehende oder ob er gar keine Menschenwelt schaffen wolle. Daß

bei dieser Einsicht die von der alten Dogmatik erzeugte Gewissensangst an Stärke

verlieren und die Sehnsucht nach Erlösung einen etwas anderen Inhalt bekommen

muß, liegt auf der Hand. Wenn Oettingen das Schuldbewußtseinsogar als

Beweis für die Richtigkeit der alten Dogmen heranzieht, so macht er sich einer

handgreiflichen Verwechselungschuldig. Auf seine Frage: ,Wie kommt es, daß

wir uns schuldig fühlen wegen eines geerbten Krankheitzustandes?«lautet die

Antwort: Weil wir dazu erzogen sind, gerade so wie der Hund, der jedesmal
Prügel bekommt, wenn er vom Tisch Speisen nimmt. Das übertriebene Schuld-
bewußtsein ist entstanden in der Zeit, wo alle durchNaturgewalten verursachten
Leiden für StrafenerzürnterGottheiten gehalten wurden; es schwand mit der

wachsenden Einsicht in die natürlicheEntstehung der Uebel und es wurde nur

durch den dogmatischen Jugendunterricht und die Predigt künstlichwiederbelebt.

Was uns heute davon übrig bleibt, ist Verdruß und Scham darüber, daß unsere

Person und unser Leben dem Menschenideal so wenig entsprechen, Betrübniß
und Kummer darüber, daß wir die Leiden unserer Mitmenschen so wenig zu

lindern und zu heben vermögen, ja, unter Umständen solche zu verursachen ge-

zwungen werden. Uebrigens ist das Schuldbewußtseinauch in Bevölkerungen,
die ganz unberührt von modernen Einflüssen unter geistlicher Leitung heran-
wachsen, weit seltener, als sichdie Theologen einreden«; daher —— füge ich heute
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hinzu — ist der Schrecken und die Angst, die nach Luther und Melanchthon der

unumgänglichcAnfang der Rechtfertigung sind, gar nicht vorhanden·
Alle drei Konfessionen haben sich bei dem Bemühen, das Verhältniß

des Menschen zu Gott theoretischzu ergründen,in schlimmeJrrthümer ver-

wickelt, aber in allen dreien hat auch ehrlicheForschungwichtigeGrundwahr-
heiten zu Tage gefördert,die als bleibende Errungenschaftenfestgehaltenwerden

müssen. Die alte Kirche lehrt mit Recht, daß vor Gott nur der Glaube

gilt, der in Liebe thätig ist, daß die Rechtfertigung in einer wirklichenBesse-

rung besteht, daß die Sünde das ursprünglicheWesen der Menschennatur
nicht vernichtet,daßder Mensch zu seinerErlösungmitwirken kann und muß,

daß er aber dazu der kirchlichenVermittelung bedarf, mit der ich jedochnicht
etwa priesterlichen Zauber, Absolution und Ablässemeine, sondern Lehre,
Kultus und die in Sittenzucht, Armen-, Kranken- und Waisenpflegebestehende

Pfarrfeelsorge. Luther lehrt richtig, daß die Sünde unvermeidlich,der Wille

nicht im Sinn der Wahlfreiheit frei, das äußerlicheWerk im Verhältniß zur

Gesinnung gleichgiltigund das kirchlicheCeremonienwesen verderblich ist,
sobald es nicht mehr als Symbol zur Erhebung und Erbauung gebraucht,
sondern als Zauber zur angeblichenSündenoergebungund Seelenrettung be-

trieben wird, endlich, daß man sichdurch die Scheu vor den Sünden, den

Hobelspähnenund dem Ruß der Werkstatt, nicht lähmen lassen darf. Ealvin

lehrt richtig, daß es Gott selbst ist, der die Sünde und den Sünder gewollt
hat, und er hat in seiner für die reformirten Gemeinden vorbildlich ge-—
wordenen genfer Theokratie dies kirchlicheVermittelung in dem bezeichneten
Sinn höchstwirksam organisirt; nur hat er einen wesentlichenBestandtheil,
den Kultus, preisgegeben,denn Predigt ist nichtKultus. Das Alles müssen
die Kirchenhäuptereinsehen lernen und es so weit bringen, daß jede Kon-

fession, ohne ihre Eigenthümlichkeitaufzugeben,die geschichtlicheund nationale

Daseinsberechtigungder beiden anderen und ihre eigeneMangelhaftigkeitan-

erkennt. Bei den Katholiien muß das Gerede von dem heirathlustigenmitten-

berger Mönch und das Herumreiten auf den unhaltbaren Uebertreibungender

Reformatorm endlich einmal aufhören. Es genügt auch nicht, daß sie die

guten EharakterzügeLuthers anerkennen. Sie müssen bekennen, daß die

Hierarchie des ausgehendenMittelalters in Grund und Boden verderbt, die

Heilsanstalt in eine betrügerischeAusbeutungsgesellschastzum Nutzen hoch-

müthiger,habsüchtiger,leichtsinniggenießenderKirchenfürstenund fauler, un-

nützer Klosterleute ausgeartet, die Reformation eine Nothwendigkeitwar und

daß ihr auch die katholischeKircheihre Erneuerung, die Wiedergewinnung

ihrer Lebenskraftund ihrer Daseinsberechtigungverdankt. DieseAnerkennung
ist für sie selbst in unseren Tagen um so nothwendiger,weil die Hierarchie
aufs Neue in verderblicheBahnen eingelenkthat. Wenn sichdie deutschen
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Katholiken nicht energischgegen den Romanismus erheben, dann wird es der

Altweiberplunder von Rosenkränzen,Skapuliren, Ablässen und theils unsin-
nigen, theils kindischenneuen Dogmen und Andachtenbei uns so weit bringen
wie in Frankreich und Italien, wo nur noch die Weiber und Kinder gläubig,
alle maßgebendenMänner erklärte Atheisten sind. Nach 1870 haben die

deutschenRegirungen durch einen Vernichtungskrieggegen die katholischeKirche
die katholischenMänner gezwungen, ihre Vernunft und ihre Gewissensbedenken
zu unterdrücken uud wie ein Mann unter der katholischenFahne zusammen-
zustehen; der römischenKurie und den bigotten Mönchendiesen Tienst ein

zweites Mal zu erweisen: so unklug wird keine Regirung mehr sein. Die

Lutheraneraber mögen bedenken, wie einfältiges ist, die Katholiken,desSe-

mipelagianismus anzuklagenin einer Zeit, wo die ganze protestantische Welt

weit über Pelagius hinaus beim reinen Naturalismus angelangt ist und kaum

noch«an den persönlichenGott glaubt, geschweigedenn an den Mensch ge-
wordenen Sohn Gottes, seine Erlösung und Gnade; und die Gesellschaften
zur Evangelisationmögen ihre Bekehrungskunstan ihren eigenenTheologie-
professoren erproben, die vom Evangelium nur den Einband übrig gelassen
haben, nicht an den Katholiken, die noch an den Jnhalt glauben. Die refor:
niirte Konfession hat zwar ihre Zelte außerhalbDeutschlands aufgeschlagen,
aber im Grunde genommen bekennt sich das gebildetedeutscheBürgerthum,
so weit es nicht mit der Kirche gebrochenhat, zu ihrem verdünnten, nicht zu

Luthers Christenthum Diese Herren nun sollen, wenn sie über katholisches
Ceremonienwescnspotten, daran denken, daß auch sie selbst von Jesus wenig
Lob ernten würden. Haben sie die eine Hälfte des Pharisäismus, die Ge-

bräuche,die langen Gebete und die vielen Dogmen geopfert, so pflegensie
dafür desto eifriger die andere, von Jesus nicht weniger scharf verurtheilte:
die Selbstgerechtigkeit,die Tugendheuchelei,den Cant, die erbarmungloseVer-

urtheilung der armen Sünder und Sünderinnen, die weniger vorsichtigin

der Wahl ihrer Eltern waren. Und was die erste Hälfte des Pharisäismus
betrifft, so ist sie dadurch zu entschuldigen,daß in Menschen, die nicht den

Himmel auf Erden haben, allerlei metaphysische,ästhetischeund Gemüths-
sbedürsnisseerwachen,die der Arme nur befriedigenkann, wenn er katholisch
oder Sozialdemokrat wird.

Neisse. Karl Jentsch
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Der begrabene Tempel.

Wiedichterischenund die essayistischenWerke Maeterlincks stehen in einem

lächerlichdeutlichenVerhältnißvon Kommentaren zu einander. Seine

Prosabücher»Der Schatz der Armen« und ,,Weisheit und Schicksal«be-

gleiteten durchaus seine Produktion; nur »Das Leben der Bienen« stand ab-

seits. Der an poetischenSchönheitenund bildnerischerKunst reiche»Schatz
der Armen« und ,,Weisheit und Schicksal«, das sich in zahlreichenVaria-

tionen weniger Gedanken erschöpft,bezeichnenverschiedenePhasen seiner dich-
terischenEntwickelung. Das neuere Buch nimmt den Stoff- und Gedanken-

kreis von ,,Weisheit und Schicksal«wieder auf, behandelt ihn aber umfassender,

reicher, lebendiger. Maeterlinck beschäftigtsich im ,,BegrabenenTempel«
nicht mehr nur mit der Weisheit als einer Feste gegen drohendes Schicksal,
sondern sucht den psychischenOrganismus als solchen in seinem Verhältniß
zum Schicksal zu erfassen und darzustellen. Seine mystischePsychologie,die

in »Weisheitund Schicksal«zurückstand,die gerade von der Weisheit im

Schach gehalten wurde, tritt hier wieder mehr hervor und bringt den »Schatz
der Armen« in Erinnerung. Aber siegreift nicht, wie dort, zum vieldeutigen
geheimnißvollenBilde, sie ist hier fast nur olkultistischeErfahrung und An-

nahme. So sind die Einflüssebeider früheren Essaybücherdeutlich-
Der »BegrabeneTempel«ist künstlerischerals ,,Weisheitund Schick-

sal«: er nimmt die Erscheinungwirklicher hin, als es dort geschah. Trotz
dem fordernden Ton mancher Seiten fühlt man durch, wie Maeterlinck mehr
und mehr in eine großeObjektivitätmündet. Freilich können wir uns der

Thatsache, die schon» Weisheit und Schicksal«in Verbindungmit ,,Aglavaine
und Selysette«lehrte, auch dem »BegrabenenTempel«und ,,Monna Vanna'«

gegenübernicht verschließen:Maeterlinck produzirt heute nicht primär künst-
lerisch, sondern erkennend. Das Essaybuchist ursprünglicher,echter, un-

mittelbarer als das Drama. Das Künstlerischewird zur Zwischenstufe:
denn wie Maeterlincks Werke heute aus Erkenntnissen hervorgehen,so münden

»sie, wenn sie eine schmaleMaterialisationsphäredurchschritten haben, zuletzt
wieder in Erkenntnisse. Man braucht den Schluß eines heutigen Dramas

von Maeterlinck nur hochzuheben,um darunter eine Erkenntnißzu finden.
Etwa ,,Monna Vanna«: sie erlebt im dritten Akt eine unausgesprochene,
theoretische-,fast lehrhafteRechtfertigungihres Thuns—mit allen dialektischen
Mitteln, die Maeterlinck zu Gebote stehen —, ehe sie handelt. Neben ihr
ist in dem alten Colonna dieseRechtfertigungnoch einmal personisizirt. Und

des Dichters ganzes Herzhängt an der logischenund ethischenGiltigkeitdieses
Schlusses. Das Stück hat eine für feinere Ohren hörbareMoral, eine

Moral, die eher da war als das ganze Stück.
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Jm Hinblick auf Maeterlincks Essayistik spreche ich hier von feiner

Kunst. Sie ist in ihrer primären,noch unpotenzirten Grundlage lediglich-
Gesichtsbildkunst,Raumkunst, Stimmung. Maeterlinck erlebt offenbar außer-

ordentlich intensive, leuchtendlebendige,raumhafte innere Bilder. Er vermag
sie wohl auch sehr lange unverändert vor dem geistigen Auge zu halten.
Aber er kann sie nicht entwickeln. Er fürchtetdie Entwickelungganz unbe-

wußt: denn feine Bilder, die keine große Verwandlungintensitätbesitzen,

drohen, zu zerfließen.Dafür ist ganz besonders charakteristischdas kleine-

Drama von den ,,Sieben Prinzessinnen«.Es geht nicht vorwärts, sondern

bringt nur Retardation. Ein schönes,phantastischesBild wird eine Viertel-

stunde lang vor unsere Augen gehalten, immer neue Motive verzögernsein-

Zergehen; sobald ein eigentlichesGeschehenbeginnt, muß der Verfasser den-

Vorhang herabrusen. Maeterlinck hat freilich bald eine Stimmung gefunden,
in deren Grenzen er auchEntwickelunggeben konnte, die sichwie mit ehernem

Ringe um seine Bilder legte, daß sie nicht auseinanderflossen: das Grauen.

Es wurzelte, wie feine frühen, unendlich lebensfremden Gedichte beweisen,

tief in ihm. Es konnte eine wahlverwandte Verbindung mit feinen inneren

Bildern eingehen; es blieb aber auch wohl die einzige Lebensmacht, die sie

durchdrang,·das einzige ganz Dichterischein ihnen, — im Gegensatzzu dem

Bildkünstlerischen,das vorherrfcht. Fast all seine wirklichgelungenenDramen

und Szenen stehen im Zeichen dieser Macht; und er wird fast unmittelbar

schwächer,wenn er sich vom Grauen abwendet. Er verwirst dieses Grauen,

das Lebensempsindungenentfloß,verwandt denen unserer Romantiker, jetzt

ausdrücklich.Aber er hat noch kein neues künstlerischesPositivum an seine
Stelle gesetzt. Was jetzt die Entwickelungin seinen Dramen bewirkt, ist

ein Accidens; sie entwickeln sich nicht aus sich: ein fremdes Element ver-

wandelt sie. Ein tiefe Erkenntnisse Erlebender möchte das Richtigerecht-
fertigen, das ethischallgemein, nicht der persönlichenVeranlagung einzelner
Gestalten nach, Richtige. Das steht im Kontrast zu der Quelle feiner Kunst.
Maeterlincks Zukunft muß fein, wenn wir auf sie hoffen sollen, daß seine-

menschlicheEntwickelungnicht in sein Kunstwerkeinfließtund es enteinheitlicht,
wie jetzt, sondern daß sie im Quell seiner Kunst versinkt, sichauflöst und

die ursprünglicheAnlage verwandelt. Jahre können dies Ergebnißbringen·
Der »begrabeneTempel« steht künstlerischdem Ursprung näher als

’,,Monna Banna«, in der ,,Weisheit und Schicksal«mächtigist und in der

Maeterlinck einen Hauptsatz aus diesem Buch — daß in Gegenwart eines

Weisen eine Tragoedie unmöglichsei — sehr zum Nachtheil des Stückes-

erweist. Der ,,begrabeneTempel« hat engeren Zusammenhang mit der pri-
mären Künstler-Persönlichkeitin Maeterlinck. Der Künstler,der seine Bilder

mit dem eisernen Ring des Grauens vor geheimnißvollenMächten um-
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schmiedet,dessenGestalten immer von einer nebelhaften, verschwommenenFerne

umgeben sind, aus der unbestimmte Gefahren auftauchen, in der Abgründe
lauern und in die hinein das Glück wie in einen schweigendenStrudel fort-

gezogen werden kann, dieser Künstler sucht einen Gedankenhalt, ein Unver-

rückbares in den ziehendenNebeln, die alles Unbekannte bergenund von denen

er sich auch im täglichenLeben rings umflossen fühlt. Wohl in jedemreifen-
den Leben vollziehtsichdieser Umschwung,der uns dazu führt, dem Unvor-

hergesehenen,Unberechenbarenund durch keine Ueberlegungzu Bestimmenden
in allen Dingen eine größereMacht zuzuschreibenals den wenigenam Tag

liegenden Motiven; ein Umschwung, der insofern auch eine Wandlung in

unseremHandeln bedingt, als wir uns gewöhnen,mehr nach großenLebens-

stimmungen, aus wachen Gefühlen heraus zu handeln als aus kleinlichen
Ueberlegungen und Berechnungen;ein Umschwung,der uns nur dann noch
innere Ruhe finden läßt, wenn wir des Gefühlessichersind, uns auf den

Instinkt verlassen, ihn nicht durch Reflexionen, die ja doch nur über die

Außenseiteder Dinge hingleiten,getrübtund abgelenktzu haben. Er voll-

zieht sichnicht ohne Angstgefühle,Besorgnisfeund hastigeUnsicherheit,nicht

ohne die Ruhe des Menschen für eine Zeit lang gänzlichzu erschüttern-

Nun ringt der Mensch danach, die Ruhe wiederzusinden,das Unbekannte zu

ergründen. Hier ist eine Aeußerungund ein Wirken des unbewußten,aus-

strahlenden Willens; je gewaltiger er ist, in um 'so kühnerenund genialeren
Gedanken wird er sich spiegeln, mit um so tieferen Erkenntnissenwird er

das formlose Unbekannte formen, um so sichererwird er durch das Flüchtige
bis in das Beharrende hinabtauchen.Jn Maeterlinck ist nicht viel von einem

mächtigen,gestaltendenWillen; der Gedanke an einen solchenWillen tritt

bei ihm kaum hervor; dieserDichter sinnt mehr einem vermeidenden Erkennen

nach· Wie sich die Bilder des Phantasten von denen des Realisten unter-

scheiden,so seineGefühlevon den realen Gefühlen. "Maeterlinck spricht ein-

mal von Gesühlen,die noch zur HälfteJdeen sind, und von Ideen, die auf
dem Wege sind, Gefühle zu werden. Jn diesem schattenhast:phantastischen
Zwischenreichherrscht er. Solcher Gebilde ist der ,,beg«rabeneTempel« voll.

Goethe sagte am elften März 1828 zu Eckermann: »Jede Entelechie

nämlichist ein Stück Ewigkeit; und die paar Jahre, die sie mit dem irdi-

schenKörper verbunden ist, machen sie nicht alt. Jst dieseEntelechiegeringer
Art, so wird sie währendihrer körperlichenVerdüsterungwenig Herrschaft
ausüben, vielmehr wird der Körper vorherrschen,und wie er altert, wird sie

ihn nicht halten und hindern. Jst aber die EntelechiemächtigerArt, wie es-

bei allen genialen Naturen der Fall ist, so wird sie bei ihrer belebenden

Durchdringungdes Körpers nicht allein auf dessen Organisation kräftigend
und veredelnd einwirken, sondern siewird auch, bei ihrer geistigenUebermacht,
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ihr Vorrecht einer ewigen Jugend fortwährendgelten .zu machen suchen.«
Goethe spricht von anderen Seiten der Entelechie als Maeterlinck; aber Beide

umschreibenganz das selbeUnnennbare. Das ist der begrabeneTempel, das

unbewußteJch, der kosmischeKern der Persönlichkeit,die Quelle, aus der

uns Wesenheit,Allleben durchströmt,das Krafteentrum, aus dem — in der

Anschauungder Okkultisten gesprochen — sichnach innerem Bilde die Er-

scheinung materialisirt. Das Beiwort »begraben«verdunkelt den Sinn.

Man kann von dem Samenkorn nicht sagen, daß es begraben ist. Doch ist
das Wort, da im Buch wenig darauf Bezug genommen wird, nebensächlich.

Der ersteEssay behandelt das »Mysteriumder Gerechtigkeit«.Scharf
nnd fein trennt Maeterlinck die häusigeobjektiveVergeltung in der Logik der

Thatsachen von dem instinktiven, zarten und subjektivenGerechtigkeitsinn,die

vielfach kritiklos zusammengeworfenwerden« Vieles ist an diesem Aufsatz
wundervoll, auch künstlerischergreifend, wie die Schilderung des Weisen, der,
inmitten des ungeheuren Wirkungbereichesder Götter, aus dem Lichtkreise
seiner einsamen Lampe mit entsagender Schwermuth in die weite Ungerech-
tigkeit hinaussiehtund über den Maeterlinck wirkend hinauszugelangentrachtet;
viele Gedanken sind beglückendund das hohe, leidendeGerechtigkeitgefühl,aus

dem der Essay hervorging, zwingt zur Verehrung. Aber ob nicht Maeter-

linck, wenn er glaubt, die Gerechtigkeitbegreifedie Liebe als einen Theil in

sich, das größere,umsassendere, ursprünglichereProblem verkennt? Gewiß ist
seine Anschauung,daß wir drei Viertel alles menschlichenElends den unbe-

kannten Schicksalsmächtenabnehmen und aus ganz irdischeMängel, abstell-
bare Mängel, zurückführenmüssen,fähig,neue reformatorischeKräfte zu .er-

zeugen· Aber darum wird Gerechtigkeitdoch immer ein Abgrund bleiben,
an dem die Gedanken schwindelndvorübergehen;ein Begriff, der, wenn man

ihm ernst uachsinnt, alles Feste zerstört,um sich dann selbst aufzulösen,in

dessen Nothwendigkeitschon seine Aufhebung liegt. Die Gerechtigkeitist kein

Mysterium, sondern ein komplizirtesGedankenerzeugniß,ein für das Leben

diesesErdsterns nothwendigerGebrauchsbegriff,eine gefühlsmäßigemenschliche
Verdunkelungdes an sichschon dunklen Kausalitätgedankens

Maeterlinck hat dem Mysterium gegenüber,das ihm einst Alles war,

jetzt auch skeptischeStunden, wie der zweite Essay, »Die Entwickelungdes

Mysteriums«,beweist. Er verkündet Goethes Prinzip: sichauf der äußersten

Grenze Dessen zu halten, was zu begreifenist, aber diese Grenzen nie zu

überschreiten.Hier möchte ich die Entwickelungdes tieferen Mystikers be-

ginnen sehen, vor dessen Auge sich das Mysterium aus dem Unbegreiflichen,
mit seiner Lebensfülledie Welt verwandelnd, in das scheinbarBegreiflichehin-
überwendet. Die letzten drei Studien, »Die Vergangenheit«,»Das Glück«,
»Die Zukunft«,hängeneng unter einander zusammen. Sie ganz besonders
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stellen den Menscheninmitten der unendlichen,ihn umgebendenMächte dar.

Jn ihnen ist das Bewußtsein eines transszendentalen Jchs überall deutlich.
Diesem ,,tieferen Dasein, das zu einem Theil in eine Vergangenheithinab-
taucht, die der Geschichteunerreichbar ist, und zum anderen in eine Zukunft, die

Jahrtausende nicht erschöpfenwerden«, schreibtMaeterlinck etwa die Funktionen

zu, die Mesmer dem »innerenSinn«, dem von der Allfluth unmittelbar be-

rührtenNervensystem,überläßt.Mesmer erscheint hier materialistischerzInnd

Maeterlinck steht der AnschauunggoethischerEntelechienäherals ihm. Nach
der aus seinen früherenProsawerken bekannten Geistesrichtungscheintes nur kon-

sequent, da Maeterlinck die Vergangenheit nicht als unveränderlichansieht,
sondern in ihr etwas durch die jedesmalige Gegenwart Gewandeltes erblickt;
ein überzeugender,wenn auch nicht durchaus neuer Gedanke.

Das Buch ist nicht ganz einheitlich Die Essays stehen schonin ihrem
Umfang unharmonisch zu einander: das ,,Mysterium der Gerechtigkeit«ist
fast ein Buch im Buche. Auch in sichsind die einzelnenAufsätze,wie wirs

beiMaeterlinck gewöhntsind, nicht streng disponirt. Es fehlt ihnen, obgleich
sie in dieser Beziehung mir weit über »Weisheitund Schicksal«zu stehen
scheinen,die durchgreifendegedanklicheGestaltung. Ich kann mich dem Ein-

druck nicht verschließen,daß auf diesem Mangel der Trieb in dem Künstler

beruht, seine Gedanken, nach ihrer ursprünglichenNiederschrift, noch einmal

in einer künstlerischenGestaltung, die die innere Disposition ersetzenmuß,
wiederkehrenzu lassen.

Weimar. Wilhelm von Scholz

Abend.
D

s WerAbend leert des Tages Sonnenbecher
Bis auf die Neige ans

Und reckt sich schläfrig dann ins Tand hinaus,
Ein süßberauschterZecher.

Und mählich wird sein Uthmen schwächer,schwächer,
Und haucht zuletzt in Dust und Nebel aus;

Die ziehen ihr Gespinnst von Haus zu Haus
Und schwere Stille legt sich auf die Dächer.

Nur dort aus schwarzversteckter Winkelgasse
Dringt wilder Schänkenlärm und Würfelschlag
Und trunkner Dirnen lüstern dreistes Reden.

Und hinter jenen halbgeschlossnen Läden

Zählt eine junge, schmerzgequälte,blasse,
Totkranke Frau die Stunden bis zum Tag.

München. Alexander von Bernus-
Z
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Ein Romanstoff

«Moktor:
Was schreibstDu jetzt, Freund?

Rodam: Ich? Nichts· Und Du?

Doktor: Eben so viel. Ich habe wenigstens einen guten Grund, nichts
zu schreiben· Denn mir fällt nichts ein.

Rodam: Das ist gar kein Grund. Wer Schriftsteller ist, braucht doch
keine Einfälle. Die sind nur für Solche nothwendig, die sonst nichts zu schrei-
ben wis en.

-

Doktor: Aber, zum Satan, ich möchtemich redlich ernähren. Was

mühe ich mich ab! Immer auf Jagd nach Gedanken, nach neuen Ideen. Ach...
alles Brauchbare ist schon ausgenützt.

Rodam: Einen Einfall wirst Du doch haben.
Doktor: Manchmal nicht einen einzigen.
Rodam: Wenigstens den, nicht nach Einfällen zu jagen. sondern das

Leben abzuschreiben.
Doktor: Als Mann der Zunft solltest Du klüger sprechen. Du weißt

doch, daß das Leben, so üppig es auch sei, als poetischerStoff nicht genügt,
wenn der Künstler nichts dazuzugeben hat. Ich tröstemich nur damit, daß auch
Du an Stoffarmuth leidest.

Rodam: Ich? An Stoffarmuth? Im Gegentheil, der Stoffwechsel geht
in meinem Organismus zu rasch vor sich. Das verstehst Du nicht? Sieh: Du

schreibst nichts, weil Du keine Einfälle hast, ich schreibe nichts, weil ich deren

zu viele habe. Stündlich kommen sie, —- und gehen wieder. Keiner bleibt haften,
einer verdrängt den anderen, giebt sich im Augenblick glühend,vielversprechend,
um im nächstenwieder zu verblassen.

Doktor: Und Du hast kein Notizbuch?
Rodam: Als ob es sich um das Gedächtnißhandelte! Um die Begeiste-

rung handelt es sich. Ietzt, auf dem Wege zu Dir, sind mir mehrere Stoffe
aufgestoßen; einer davon ist noch ganz frisch und gährt wie Teig im Backtrgg

Doktor: O Einfallkrösusl Gieb Almosen! «

Rodam: Ia Freund, kannst Du denn Stoffe brauchen, die nicht Dein

Eigenbausind ? Kannst Du Fremdes verarbeiten? Dann bist Du gar keinKünstlerz
oder ein sehr großer. Ich wüßte mit der besten Idee nichts anzufangen, wenn

sie nicht eigener Einfall wäre.
'

Doktor: Ich kann Alles brauchen. Gieb Almosen, Krösus.
Rodam: Sehr gern. Ich schenkeDir den Stoff. Bis ich an meinen

Schreibtisch komme, wäre er ja dochwieder verflogen. Genirts Dich, wenn vorn

Irrenhaus die Rede ist? III-Ost
«

Doktor: Herrlich! Da brauchen wir gar nicht folgerichtig zu sein.
Rodam: Aber natürlich nicht. Man läßt die Leute das krauseste Zeug

sprechen: Das ist da die beste Charakteristik. Und wenn Dir die Rezensenten in

der Handlung den Mangel an Folgerichtigkeit vorhalten, so sage nur, im Irren-
haus gebe es keine Logik. Nichts dankbarer, als mit Narren zu arbeiten.

Doktor: Also Freund, packe aus!
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Rodam: Das Almosen, meinst Du?... Gut. Jch schenkeDir folgenden
sNovellenstoff Bei gutem Haushalt kannst Du auch einen Roman daraus machen.
Entsprechend lange Milieuschilderungen und einige Episoden wirst Du doch aus

Eigenem zu besorgen im Stande sein. Zu passen brauchen sie ohnehin nicht;
dafür sind es Episoden. Im Leben führt der Zufall Allerlei durcheinander;
bringst Du kein Kunstwerk fertig, so rede Dich aufs Leben aus; die alten Lite-

raturschnürflerwerden sich grollend verhalten, aber die modernen lassen Dich
mitlaufen. Hauptsache ist schließlichdoch immer die Zahl der Druckseiten: sind

ihrer über dreihundert, so ists ein RomanH
Doktor: Etwas gering taxirft Du mich, Freund. Demüthigen soll man

selbst den Bettler nicht. Bin ich zwar kein Genie, so bemüheich mich doch, ein

redlicher Erzähler zu sein.
«

Rodam: Berzeihe mir. Jch sprach auch nur zum Fenster hinaus. Du

siehst: die Straße ist belebt; ein halbes Dutzend Schriftsteller jüngster Sorte

wird doch darunter sein, das sich meine Auslassung zu Nutzen machen kann.

Doktor: Höre, Geschätzter.Wenn Du jeden Deiner Stoffe so mit aller-

lei boshaften Glossen verzudelst, dann glaube ich gern, daß sie Dir unverrichteter
Sache wieder davonlaufen. Auch der meine wird Dir abhanden kommen, ehe
Du ihn hergiebst.

Rodam: Ein schönesgroßes Landgut kannst Du Dir vorstellen.
Doktor: Zur Noth vorstellen kann ich mirs.

Rodam: Gut. Es kann sehr behäbigund idyllisch geschildertwerden.

Ein altes, festgesessenesBauerngefchlecht, ein Edelhof, so daß sichder Leser gleich
einheimt. Und da sind zwei Brüder. Der eine ist ein praktischer, schlauer
Kopf, der vor keiner That zurückschreckt,wenn er damit für sichEtwas erreichen
kann. Du magst ihn Achat nennen, damit dem Leser ja stets im Gedächtniß

bleibt, daß er der Starke ist. Der andere Bruder, der Dagobert heißt, ist ein

überfpannter, phantastisch veranlagter Mensch, der für alle möglichenWunder-

lichkeitenGeld verschwendet. Du weißt, daß man solcheEigenschaften nicht mit

schönenWorten aufzählt, sondern durch einzelne Lebensäußerungenund Thaten

veranschaullichhNun, diese Brüder find die gemeinsamen Herren des Landgutes,
was besonders begründetwerden muß, weil es bei Edelhöfen in der Regel nicht
zutrifft. Dem Achat ist natürlichnicht nach Sinn, daß er den Besitz mit einem

Zweiten theilen muß, noch dazu mit einem halben Abenteurer, der die Wirth-

schaft schädigtund mit seinen Thorheiten die Würde des Hofes stört. Er ver-

sucht mancherlei Mittel, um den Bruder Dagobert aus dem Mitbesitz zu ver-

drängen. Zum Beispiel kannst Du schildern, wie er dem phantastischenBruder

Geld giebt und ihn mit einer schönenZigeunerin verkuppelt, in der Hoffnung,
daß er mit ihr durchgehen werde. Das geschieht; doch Dagobert kommt nach
einiger Zeit wieder heim, zerlumpt, zerfahren, noch toller als früher. Dann

beginnt Achat, ihn zu reizen, so daß er in seiner Art die unfinnigsten Streiche be-

geht. Und nun kommt der Doktor Hilfe. Nenne ihn unbedenklichHilfe, denn es hat
immer etwas Komisches, wenn ein Beruf oder Charakter durchden Personennamen
angedeutet wird, der das Gegentheil besagt. Doktor Hilfe ist eine halb humor-
istischeFigur ; er giebt sich sehr bieder und einfältig, ist aber der durchtriebenste
Kujon. Er ist Arzt; einer, der sich besonders auf Geisteskranke versteht, wes-
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halb er immer daran ist, seine Praxis vom Lande in die Großstadt zu verlegen,
wo die Leute, wie er sagt, so gescheitwürden, daß sie überschnappen.Derlei bos-

hafte Bemerkungen, mit recht einfältigem Gesicht gesagt, verfehlen die Wirkung
nie. Solltest Du nicht in der Lage sein, diesen Doktor geistig komischzu fassen,
und doch auf ihn ein Uebriges verwenden wollen, so ftatte ihn mit einem leib-

lichen Gebrechen aus, das drollig wirkt: einem Höcker,einem Krvpf, Säbelbeinen,
näselnder Stimme. Aber die Warze mit den Härchenauf der Nase möchteich
Dir nicht rathen. Das ginge zu weit; denn der Mann muß auch ernst ge-

nommen werden. Er ist Hausarzt beim Gutsbesitzer Achat, wo er sichtäglichein-

findet, und soll diesen Mann von einer hartnäckigenJschias und von einem lästigen
Bruder befreien· Da kannst Du nun hübscheFeinheiten anbringen. Es steht
Dir frei, den Dagobert ohne Weiteres vom Doktor Hilfe für geisteskrank er-

klären oder ihn noch weiter reizen und drängen zu lassen, bis er so große Narr-

heiten begeht, daß er reif fürs Jrrenhaus scheint. Der zweite Weg wird besser
, sein. Aber sichhüten vor Uebertreibungl Die Wahrscheinlichkeitund Billigkeit
muß immer auf der Seite Achats und des Arztes bleiben; ein rührendesMit-

leid und eine ungeheure Rücksichtnahmefür den armen Kranken müssen sie ent

wickeln, bis sie ihn endlich im Jrrenhans haben. Dazu brauchst Du nicht mehr
Schurken als zwei; die übrigen maßgebendenPersonen lasse nur gleichgiltig den

Amtsschimmel reiten. Sie brauchen kein Auge zuzudrücken,weil sie nie eins

offen hatten. Die Schlamperei mußt Du mit einem gewissenGeschmackschildern,
so recht im Milieu österreichischerGemüthlichkeit.

Doktor: Aber was soll ich denn nachher im Jrrenhaus mit dem Mann

anfangen? Da wird er mir ja wirklich ein Narr?
,

Rodam: Gott behüte! Da wird er erst klug, Dagobert ist von vorn

herein als ein Charakter gedacht, den nur die sogenannte vernünftigeWelt zum

Wahnsinn treibt und der in Gesellschaft der Irren erst seinen Maßstab und seine
Kräfte findet. Nachdem er vergeblichAlles versucht hat, um zu überzeugen,daß
er gesund ist und nicht ins Jrrenhaus gehört — Das giebt Gelegenheit zu rühren-
den Zügen —, nachdem er eines Tages vor Empörung wirklich in Raserei aus-

gebrochen ist und sein Schicksal damit endgiltig besiegelt hat, kommt der ent-

scheidendePunkt. Paß aqu Dagobert wird ganz ruhig, ergiebt sich in die Lage
und zeigt ein Benehmen, das ihn nicht nur bei vielen Leidensgenossen,sondern
auch bei den Wärtern und Aerzten beliebt macht. Man läßt ihm hier und da

Freiheit, schenktihm Vertrauen; in der Anstalt herrscht die Anschauung, daß
ers nicht lange machen wird, weil er an Gehirnerweichung leide. Deute Das

nur an. Zeige aber oft, daß Dagobert auf die Jrren einen großenEinfluß ge-
wonnen hat, daß er vielen sogar seinen Willen zu suggerirenweiß.Unter den Wahn-
sinnigen mußt Du einige besonders wilde Kerle bereit halten, auch etlicheFurien.
Und nun kommt die Nuß, die Du selbst aufbeißen mußt. Es ist eine Gelegen-
heit zu finden und zu motiviren, daß-unterDagoberts Führung eines Tages
die meisten Geisteskrankcn aus der Jrrenanstalt entkommen. Das ist die schwie-
rigste, gefährlichsteund wichtigste Stelle der Erzählung. Die muß lange vor-

bereitet werden. Einzelne Kranke, die dabei eingreifen, müssen schon früherher-
vortreten. Dann, im geeigneten Moment, muß ein günstigerZufall die Flucht
der Irren gelingen lassen· Eine Revolte, eine Feuersbrunst oder einfach die
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Schlamperei der Aufseher. Kurz: ihrer sechzigoder siebenzig Personen ent-

kommen ins Freie und folgen Dagobert, den sie für ihren Erretter halten-
Dagobert führt den abenteuerlichen Zug der Narren und Tobsiichtigen ins Ge-

birge, nnd zwar der Gegend zu, wo das Landhaus seines Bruders steht. Unter-

wegs läßt Du drollige und schauerliche Szenen spielen. Dagoberts Einfluß
muß aber so gewaltig sein, daß sie nicht auseinander laufen, sondern in einer

großen Rotte zur Nachtzeit heimlich das Landhaus anschleichen. Die Absicht
Dagoberts erräthstDu ja schon; laß sie auch den Leser bei Zeiten errathen —

denn Das erhöht die Spannung —, laß sie aber nicht deutlich aussprechen.
Doktor: Das ist mir zu grauslich Das giebt Mord und Brand.

Rodam: Möglich. Aber nicht nothwendig. Das steht in Deiner Gewalt.

Ich habe schon gesagt, daß beiGeisteskranken die Logik wegfällt. Du kannst sie
nach Belieben herrschen oder fallen lassen. Daß Dagobert sein Kriegsheer mit

allerlei Vorspiegelungcn und Finten gehörigfanatisiren muß, ist selbstverständlich.
Doch ob es ihm gelingt? Ob diesewüsteSchaut nach einem Ziel hin lenkbar ist?
Dagobert muß seiner Sache völlig sicher sein. Jm Leser darfst Du darüber als

Erzähler keinen Zweifel aufkommen lassen; der muß ihm selbst kommen. Und

wenn Das, was der Leser ahnt, wirklich eintritt, dann hast Du gewonnenes

Spiel: dann gefällt ihm die Geschichte. Wenn sie anders ausgeht, als er der

Entwickelung nach erwartet, mag er überraschtsein, aber nicht befriedigt.
Doktor: Also wie? Was?

Rodam: Es ist eine schwüleGewitternacht. Die Geisteskranken lagern
imWalde und sind sehr erregt. Dagobert huscht flüsternd unter ihnen umher,
sucht ihnen in kurzen Schlagworten das Elend des Jrrenhauses ins Gedächtniß

zu rufen und erinnert an die bösen Urheber, die sie dahin ausgeliefert haben.
Zeigt ihnen dann im Blitzschein das Haus, in dem ihr Feind wohnt, und läßt

die Furie los auf das Landhaus seines Bruders. Was geschieht? Einer der

Tobsüchtigenstürzt sich auf die Thorsäule und traktirt sie mit Faustschlägen.
Ein Anderer schmettert gräulicheVerwünschungenin die Strohkammer, schleu-
dert seine Lunte in den Wassertrog und lacht hohl auf, als sie zischendverlischt.
Ein Anderer, einer der Tobsüchtigsten,legt sich zum Kettenhund, kost und spielt
mit ihm, wie mit einem kleinen Kinde. Ein rasendes Weib fährt in die Haare
einer anderen und ein alter Mann holt aus dem Stall einen Pferdekotzen und

hängt sich ihn um wie einen langen Schleppmantel. So schreitet er würdevoll

über den Hof und rügt wohlwollend die Uebrigen, daß sie nicht aufs Knie fallen,
um ihn gebührendzu grüßen, dieweilen er der König des Morgenlandes sei.
Aus dem Tachsirst sitzt ein Mädchen,strählt ihr Haar und singt das Lied von

der Loreley. Das sind nur so hingeworfene Einfälle. Du kannst sie nach Belieben

ändern, erweitern und den Austritt so bizarr wie denkbar gestalten. Du kannst den

Spuk rings umdas Gehöft die ganze lange Nachtandauern und den eingeschlossenen
Besitzer Achat in Todesangst verzweifeln lassen. Du kannst die Jrrsinnigen
schauerlichwirthschaften lassen mit Verwendung dämonischerGenialität. Hast
Du die im Augenblick nicht-zur Hand, so kannst Du die Szene beenden, wann

Du willst. Einige Knechte, die aus den Fenstern herausschießenzzerstreuen die

ganze Bande auf einen .Wink Deiner Feder-
Doktor: Und dann? Wie geht es aus?

18
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Rodam: Daß Du dochnicht einen Schritt weiter gehst, als man Dich
schiebt!Laß den Stoff nur hübschliegen, wenn er Dir nicht einmal so viel Interesse
erregt hat, daß Du schon selbst irgend einen bestimmten Ausgang wünschest.
Wenigstens müßtedochdas Praktische entscheiden. Arbeitest Du für ein Familien-
blatt, so muß natürlich poetische Gerechtigkeit walten. Jn diesem Fall hätte
Dagobert mit einigen Tobsüchtigenin das Gemach seines Bruders zu dringen
und den Achat zu erschlagen, worauf er selbst prompt von den Wahnsinnigen
erdrosselt wird. Pikanter -ists aber, wenn Du diesen Doppelmord gut vorbereitest,
geschicktund aufregend zuspitzest, die Erzählung aber unmittelbar vor der Kata-

strophe endest, so daß der verblüssteLeser nicht weiß, was schließlichgeschehen
ist. Daß giebt dann viel Hin- und Herrederei, verschiedeneMeinungen und

Polemiken und die Geschichtehat gleich ihre billige Reklame. Willst Du aber

auf den Schluß gar nichts verwenden, so höre — wenns Dich nicht mehr freut —

einfach zu schreiben aus und mache einen Punkt. Dann bist Du der Mann der

neuen Dichterschule.
"

Doktor: Der Schluß würde sich am Ende wohl finden. Und der Stoff
ist nicht ohne. Jst Dir das Alles auf dem Wege zu mir eingefallen?

Rodam: Alles nicht. Das Meiste ist mir erst jetzt eingefallen und

klar geworden, während ich Dir erzählte.
Doktor: Und warum schreibstDu die Geschichtenicht selbst?
Rodam: Weil ich im Augenblickdamit nicht anfangen kann und morgen

Alles wieder verflogen ist.
Doktor: So könntestDu Dir das Thema doch kurz notiren.

Rodam: Jch sagte ja schon, daß es sich um Stimmung, Begeisterung,
Leben, nicht um Notizen handelt.

Doktor: Stimmung, Leben? Wie meinst Du Das?

Rodam: Ja, empfindest Du nichts für den Stoff?
Doktor: Nun, ich denke, so was kommt während der Arbeit.

Rodam: Darauf ist kein Verlaß, sage ich Dir. Dann laß das Ding
lieber bleiben. Jm Anfang ist das Leben.

Doktor: Im Anfang war das Wort. Jch beginne, Worte zu schreiben;
das Weitere wird dann schonkommen.

Rodam: Ich bitte Dich, laß es bleiben.

Doktor: Nein. - Du hast mir den Stoff geschenkt.Zurückgebe ichnichts.

Nach längerer Zeit erkundigte Rodam sichbei seinem Freunde nach dem

Fortgang der Arbeit. «

»Sie ist schon fertig«,sagte der Doktor. Demnächstkannst Du sie in

der ,Zukunft«lesen.
Und hier steht sie abgedruckt. Weiter hat es der Doktor damit nicht gebracht-

Krieglach Peter Rosegger.

W
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Selbstanzeigen.s
Von des Lebens letzten Räthseln. Eine lyrische Symphonie. Verlag

Neuer Literatur (Szelinski Fr Co. Sep.-Kto.) Wien. Preis: 1,50 Mark.

»Wer ein einziges Mal

Schauernd erschaut
Das Angesicht der Kunst,
Daß betend in die Knie er fiel
Und sein Haupt verhüllte,
Der kann nicht mehr verderben-«

»Zwei Körper: Eins;
Und der Einheit
Entringt sich der Dritte.

Kunst und Leben

Und Leben und Kunst
Zeugen zusammen,
Schafer gemeinsam:
Die Freude,
Die freie, lachende Freude.«

Z

Aus dem Nichts zum Glauben. Dritte Auflage in neuer Bearbeitung.
Berlin, Hugo Bermühlers Verlag. 1903.

Die Kluft zwischendem dogmatischenBekenntniß und dem positiven Wissen
ist auch heute noch nicht geschlossen.Hüben und drüben scheint man kaum noch
an die Möglichkeiteiner Ueberbrückungzu glauben. Und dennochwird sie eines

Tages erreicht sein. Aus dieser Zuversicht ist meine Schrift erwachsen; ich will

zufrieden sein, wenn sie Andere den selben frohen Glauben lehrt-

Ernst Limå.

Hamburg-Hohenselde. Friedrich Robert.

Z

Fegefeuer. Karl HenckellFr Co» Leipzig. 2 Mark.

Mag als kleinsten aller Scherben Doch des Geists beredtes Schweigen
Mich das große Grab erraffen: Lugt aus meiner Holperreimniß,
Niemals können Lieder sterben, Und was nimmer war mein Eigen,
Die der Weltgeist selbst geschaffen. Trinkt zurückdas Urgeheimniß.

-Jch, mit dem er sie geschrieben, Wem mein Feuertrank nicht mündet,
Bin vom Dünkel nicht gekitzelt, Zeigt, daß ihn der Geist nicht kenne.

Weiß ich doch, daß meine Lieben Als das Weltall ich entzündet,
Er gedacht und ich gekritzelt. Krähte weder Hahn noch Henne.

Und genug dann des Geflötest Vor dem Allzuviel der Hülle
Fällt mein Ich dem Nichts zum Raube, Dringt man nie zum Kern, zur Einung,
Lege still ich mich zu Goethes Und die tiefste Lebensfiiue
Und Herrn Mein-Müllers Staube. Weicht dem Blendwerk der Erscheinung.

Kiel. Kurt Piper.
J
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Mihi et Mu11e10, Gedichte, Wien, Verlag neuer Literatur, Szelinski öd Co-

Jhr kleinen Lieder, nun gehts weit hinaus,
Wo keine Seele mehr den Dichter nennt;

Und kehrt Jhr einmal staubbedeckt nach Haus,
Wer weiß, wer weiß, ob er Euch wiederlennt?

Die Burschen, welche dort die Straße ziehn,
Sie singen Eurch vielleicht im Zecherkreise
Mit trunknem Mund zu frechen Melodien.

Vielleicht, daß Jhr als Leierkastenweise
Jedwedem tönet, der nach Euch begehrt;
Doch mags auch sein, daß einst ein junges Ding
Die stille Wehmuth Eurer Verse ehrt,
Ein zartes Blut, so ohne Zier und Ring,
Das sich nach Liebe und nach Treue sehnt
Und das doch ungekannt vergehen muß;
Vielleicht auch, daß Jhr Niemandem ertönt

Und daß nur, taumelnd zwischenBier und Kuß,

Euch eine junge Dirne leise spricht . . .

Die Dirne, der ich einst mein-Herz geschenkt
llnd die bei einem tragischen Gedicht,
An mich und ihren toten Frühling denkt.

Und wenn dann eine Thräne ungesehn
Aus ihrem Auge still zu Boden rinnt,
So will ich Dir, mein Lied, entgegengehn,
Wie dem verlornen; wandermüden Kind,
Das still dahinwankt, seiner Heimath zu,

Und will Dir leise sagen: »Halt nun Rast,
Weil Du der armen Seele Trost und Ruh
llnd heißeThränen neu gegeben hast.«

Wien. Alfred Kleinberg.
Z

Die Halbscelc. Otto Junke, Berlin. 4 Mark.

Was dieser Roman will, sagt sein Titel. Inmitten einer Zeitströmung,
die nur das Ganze gelten läßt, gleichviel, in welcherRichtung es sich bethätigt,
will er die Zwitterstellung der halben Seele charakterisiren. Zum Glauben zu

schwachund nicht stark genug, um ohne den Glauben zu leben: an wie Vielen

hat dieses Schicksal der halben Seele sich erfüllt, wie Viele sind an ihm zu
Grunde gegangenl So erfüllt es sich auch an dein Helden dieses Rom·ans, der

sich im harten Daseinskampf des Arztes, in den unerbittlichen Anforderungen
an den Chirurgen eines großen Stadtlazarcths, in persönlichemKonflikt mit

seinem ,,ganzen«Chefarzt, an seiner halben, glauben wollenden und nichtglauben
könnenden Seele innerlich verzehrt-

Danzig. Arthur Sewett.

IT
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Der Kurswerth.

Ist konnte man in den letzten Jahren Zeitungnotizen finden, die erzählten,

einzelne Börsenwertheseien schon bei ganz geringem Umsatz unverhältniß-
mäßig gestiegen. Vor ein paar Wochen erregte ein Fall dieser Art besondere

Aufmerksamkeit. Die Aktien der Bergwerkgesellschaft Arenberg mußten, in

Folge der Nachfrage nach nur 4500 Mark, um 16 Prozent höhernotirt werden.

Das ist an und für sichnoch nicht auffällig; namentlich nicht bei einem Papier,
das, wie Arenberg, auf 619 steht. Wer bereit ist, für 1000 Mark des Nominal-

werthes 6190 Mark zu zahlen, wird auch nicht lange vor der Frage zaudern,
ob er zwanzig Mark mehr oder weniger dafür anlegen soll. Da Kurse aber

-nicht mit Marktpreisen identifizirt werden können, hat die Sache doch ein allge-
meineres Jnterese. Der Kurs ist natürlich auch nichts Anderes als ein Preis;
aber ein Preis für fungible Waaren, also für Werthe, bei denen für die selben
Quantitäten die selben Qualitäten vorausgesetzt werden. Der Markt für solche
sungible Waarenwerthe ist die Börse, besonders die Fondsbörse. Während es dem

gewöhnlichenWaarenhändler niemals einfallen wird, den Werth seines Waaren-

lagers nach den Preisen abzuschätzen,die auf irgend einem großen Markt für

Produkte ähnlicherArt erzielt worden sind, berechnet sichder Besitzer von Werth-
papieren sein Vermögen stets nach dem jeweiligen Vörsenkurs. Das scheint
äußerlichauch berechtigt. Der Kaufmann, der, zum Beispiel, mit verarbeiteten

Lederwaaren handelt, kann die Meßpreise gar nicht auf seine Waaren beziehen,
weil der Tauschwerth seiner Artikel wesentlich vom Gebrauchs-werthabhängt,der

durch die Qualität bedingt ist· Ein Schuh ist nicht wie der andere, eine Cigarren-
rasche gleicht nicht genau der Nachbarin: man muß die Dinge einzeln besehen,
bevor man sie kauft. Der Preis für solcheWaaren kann sich deshalb nur auf

ganz bestimmte Sorten beziehen, die an einem bestimmten Tage gekauft oder

verkauft wurden. Jst der Handel abgeschlossen,so gehört der Preis der Ver-

gangenheit an; selbst wenn der Lederwaarenhändlerdaneben steht, währendein

Konkurrent einen großenAbschlußmacht, vermag er oft beim besten Willen nicht
auf den Preis dieses Abschlusses zu wirken, weil seine Waare sichin der Qualität

des Leders oder in der Form der Verarbeitung so wesentlich von der feines Kon-

kurrenten unterscheidet, daß der Käufer dafür gar keine Verwendung hat.
Anders liegen die Dinge für die fungibelste Waare, das Werthpapier.

Eine Laura-Aktie ist so viel werth wie die andere, ein Stück der preußischen
Konsols so viel wie jedes andere Stück vom selben Nominalwerth. Deshalb kann

auch jeder Werthpapierbesitzer, der bei der Festsetzung des Kurses seiner Aktien

oder seiner Anleihetitres zugegen ist, auf den Kurs Einfluß üben. Er braucht
nur einen Auftrag zum Verkauf zu geben. Seine Anwesenheit ist dazu nicht
einmal nöthig. Er mag der Börse noch so fern sein: bis zu der Stunde, wo

der Kurs endgiltig festgesetztist, mit Hilfe des Telegraphen also nochwenige
Minuten vorher, kann er durch einen Auftrag die Gestaltung des Tageskurses
beeinflussen Diese allen Interessenten erreichbareMöglichkeitunterscheidet den

Vökfenpreisfür sungible Waaren, den Kurs, vom gewöhnlichenMarktpreis. Der
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Unterschiedverschwindeterst, wenn der Tageskurs feststeht und dann, wie jeder
andere Preis, der Vergangenheit angehört. Merkwürdig ist nun die Fiktion,
der Börsenpreis gelte auch nach der Festsetzung noch für alle fungiblen Waaren,
für alle Werthpapiere der selben Kategorie. Nimmt ein Privatmann in seiner
Bilanz am Silvesterabend den vormittags festgesetztenKurs zum Maßstab für

seine Vermögensberechnung,so ist dagegen nichts einzuwenden; darf aber die

Gewohnheit eines mit den Gesetzen der Preisbildung nicht vertrauten Praktikers-
von Gesetzes wegen zur Norm erhoben werden? Das geschahdurch § 261 des

Handelsgesetzbuches,der von der Bilanzaufstellung der Aktiengesellschaftenhandelt.
Jm Absatz I heißtes da: ,,Werthpapiere nnd Waaren (nur fungible Waaren

können gemeint sein), die einen Börsen- oder Marktpreis haben, dürfen höchstens
zu dem Börsen- oder Marktpreis des Zeitpunktes, für den die Bilanz aufgestellt
wird, sofern dieser Preis jedochden Anschaffungi oder Herstellungpreis übersteigt,
höchstenszu diesem angesetzt werden« Die Vorsicht empfahl hier freilich die

Bestimmung, der Börsenpreis habe nur dann als Bilanzpreis zu gelten, wenn

er niedriger ist als der Anschaffung- und Herstellungpreis. Wird dadurch aber

etwa auch nur die geringste Sicherheit für die Echtheit der Bilanz geboten-? Eine

Bilanz hat doch nur Werth, wenn die Aktiva so eingestellt sind, wie sie am

Bilanztage zu realisiren gewesenwären; deshalb ist ja die Einstellung zum An-

schafsung-oder Herstellungpreis nicht gestattet. Dem Liquidationwerth aber ent-

spricht der Kurs des Bilanztages nach keiner Richtung. Jch will davon absehen,
daß irgend ein unmittelbar nach der Kursfeststellung eintretendes Ereigniß das

frühereBerhältniß von Angebot und Nachfrage gänzlichändern kann. Aber

auch ohne solchen Zwischenfall müßte die Kurshöhe vermindert werden, wenn

zufällig der Besitzer, der am Abend feine Bilanz aufmacht, Lust bekommen hätte,
seine Stücke zu verkaufen; und die Bilanz sieht ja gerade den Fall vor, daß
der Besitz realisirt wird. Jn den Zeiten belebten Ultimohandels ließ die Fiktion
sich noch halten. Wenn auch nicht die Besitzer selbst, so hatten doch die Berufs-
spekulanten allen möglichenEreignissen vorgearbeitet; jeder Nachfrage stand ein

Angebot gegenüberund die Besitzer, die verkaufen wollten, drückten damit den

Kurs nicht mehr wesentlich, weil die Spekulanten, die, um sie abliefern zu

können, die Waare eindecken mußten, ihnen als Käufer entgegentraten. Beim

Kassageschäftsieht die Sache schon anders aus; und je mehr der Börsenumsatz
zusammenschrumpfte, um so sichtbarer wurde der Unterschied. Sicherlich kann

der Kurs eines Papiers, dem, wie den arenberger Aktien, schon ein Umsatz von

4500 Mark eine Steigerung von 16 Prozent bringt, nicht als Werthmesser für
große Summen angesehen werden. Man kann beinahe sagen: je größer die

Summe eines Werthpapierbesitzers ist, um so weniger taugt der Börsenkurs zur

Berechnung des Waarenwerthes. Alle Statistiken, die von der Annahme aus-

gehen, der augenblicklicheWerth ganzer Aktiengruppen sei durch einfache Mul-

tiplikation mit dem Börsenkurs zu ermitteln, schwebendeshalbeinfach in der Luft-
Die gesetzlicheFestlegung dieser Fiktion trug ein Element der Unsicher-

heit in das gesammte Aktienwesen. Natürlich: die Bilanzen aller Werthpapiere
besitzendenAktiengesellschaftensind, weil die Werthe zum Börsenkurs des Bilanz-
tages berechnet wurden, eigentlich schon an dem Tage falsch, wo sie nach den

Regeln des Gesetzes aufgestellt werden-— Das mag hingehen, wenn sichs um
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kleineren Werthpapierbesitz handelt, der zum Tageskurs wohl realisirbar wäre.
Bei großen Effektenposten aber sind oft auch die Verhältnisse der Institute zu

berücksichtigen,die fast das ganze Aktienkapital anderer Unternehmungen be-

sitzen. Die Deutsche Bank hat beinahe das ganze Aktienkapital der Bergisch-
MärkischenBank und des SchlesischenBankvereins, die Schurken-Gesellschaft
die Mehrzahl der Aktienantheile der Kontinentalen Gesellschaft für elektrische
Unternehmungen in ihrem Tresor. Daß diese Aktien zum Tageskurs nicht reali-

sirt werden können, daß vielmehr der Tageskurs gerade deshalb so hoch blieb,
weil dieser große Posten in einer Hand sestlag, ist auf den ersten Blick klar.

Gleicht unter solchen Umständen aber nicht das ganze Aktiengebäude einem

Kartenhaus, das ein Lufthauch umwehen kann?

Dazu kommt, daß die Freiheit von Angebot und Nachfrage durch künst-
liche Mittel eingeschränktwerden kann. Das ist besonders durch die r.euste

Emissiontechnik ermöglicht; namentlich dadurch, daß einzelnen Zeichnern die

Sperrverpflichtung auferlegt wird. Mehr und mehr hat sich der Unfug einge-
bürgert, daß viele Leute sich an der Einission neuer Papierenur betheiligen,
um von den ersten Kurssteigeruugen zu profitiren und die Aktien dann sofort
zu verkaufen. Natürlich kauft jeder Spekulant, um mit Gewinn zu realisiren;
bei diesen Konzertzeichnungenliegt der Fall aber insofern anders, als die Zeichner
lediglich darauf spekuliren, daß die Zeichnungstelle,weil sie ihren Emissionkredit
erhalten oder heben will, dafür sorgen muß, daß der Kurs nicht fällt, und ihnen
deshalb die Waare unter allen Umständen abnehmen muß. Die emittirenden

Häuser unterscheiden deshalb Zeichner, die dauernden Besitz suchen und sich ver-

pflichten, vor einem bestimmten Termin ihre Aktien nicht wieder zu verkaufen,
von den reinen — oder: unreinen — Spekulanten. Dochmußte ich schonmehr-
fach betonen, daß solcheSperrverpslichtung unter Umständen gegen das Börsen-

gesetzverstoßenkann. Neuerdings haben drei Schriftsteller von sehr verschie-
dener Qualität diese Frage erörtert. Professor Otto Warschauer hat in seiner

Schrift: »Physiologieder deutschenBanken« die Sperrverpflichtung als ungesetzs
lich bekämpft. Mit Warschauer kann ich nicht streiten; er kennt die Gesetze
nicht, über die er schreibt, und versteht nichts von der Praxis, obwohl er, wie

er erzählt, Jahre lang im Bankgeschästthätig war. Schon in einer Schrift
über das Wesen des Aussichtrathes hat er so Gutes gewollt und so Schlechtes
vorgeschlagen,daß ich kaum noch erstaunt war, in der neuen Brochure die Sätze

zu sinden: ,,Entweder muß die Sperre allgemein verhängt werden und der

Börsenverkehrdarf in den betroffenen Effekten erst svon einem bestimmten Zeit-
punkt an gleichmäßigfür beide Kontrahenten statthaft sein oder den Etuittenten

muß die Pflicht obliegen, auf Wunsch des Subskribenten nach Ablauf der Sperre
die zuertheilten Stücke zum Emissionkurs zurückzunehmenoder die Spannung

zwischendiesem und dem derzeitigen Tageskurs zu verhüten.« Wenn dem Herrn
Professordas Börsengesetz,über das er schreibt, nicht so unbekannt wäre, müßte
er wissen, daß sein erster Vorschlag einen Zustand empfiehlt, der genau so un-

gefetzlichwäre wie der heutige. Und wäre ihm die Praxis nicht fremd, so
müßte er wissen, daß sein zweiter Vorschlag zur ärgsten Ausbeutung der

Bankiers durch das spekulirende Publikum führenwürde. An sichaber, auch darin

irrt er, verstößt die Sperrverpflichtungnicht gegen das Börsengesetz,dessen § 38
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lautet: »Der Prospekt muß den Betrag, der in den Verkehr gebracht, nnd den

Betrag, der vorläufig vom Verkehr ausgeschlossenwerden soll, und die Zeit, für
welche dieser Ausschlußerfolgen soll, ersichtlichmachen.«Danach ist eine Sperr-
verpflichtung nur dann ungesetzlich,wenn der Prospekt nicht den Betrag der ge-

sperrten Stücke und die Dauer der Verpflichtung angiebt. Auf diesem Stand-

punkt steht auch der Justizrath Dr. Herz in seinem Aufsatz »Zeichnungund

Zutheilung«(Monatsschrift für Handelsrechtund Bankwesen). Ihm und Warschauer
tritt im ,,Bankarchiv«Herr Neander Müller entgegen, der Beamter des Bank-

hauses S. Bleichröderist und unter den Titeln ,,Differenztheorie und Börsen-

geschäfte«und »JuristischeLehrmeinungen über Börsengeschäfte«schon früher
zwei Schriften veröffentlichthat, von denen mir namentlich die zweite, trotz manchen
Mängeln, ungewöhnlichwerthvoll erscheint. Viel Neues bringt sie nicht; zum

ersten Mal aber kritisirt hier ein erfahrener, für die Jurisprudenz offenbar be-

gabter Praktiker die Lehrmeinungen, aus denen die verblüffendenReichsgerichts-
entscheidungen in Börsensachenstammen. Dieser junge Schriftsteller wird sich
eines Tages weit über den Kreis seiner Fachgenossenhinaus Beachtung erzwingen.
Gerade deshalb muß er vor einer Gefahr gewarnt werden, die dem Praktiker
droht; im ,,Bankarchiv«zeigt er die Neigung, die Praxis, weil sie Praxis ist,
stets für vernünftigzu halten. In seiner Polemik gegen Warschauer nnterschreibe
ich jedes Wort; nicht jedes aber, das er gegen Herz ausspricht. Herr Müller
meint, dem im Prospekt gegebenen Versprechen, den ganzen Betrag in den Ver-

kehr zu bringen, habe der Emittent auch dann genügt, wenn er einen Theil des

ausgelegten Betrages Zeichnern überlassenhat, die auf den Verkauf innerhalb
einer bestimmten Frist verzichtet haben. Das ist nicht richtig; und ganz verfehlt
scheint mir der Hinweis, vom Verkehr ausgeschlossenseien vorläufig ja auch die

Stücke, die von ernsthaften, einstweilen nicht zum Verkauf geneigten Zeichnern
erworben wurden. Der Wille dieser Zeichner ist ja frei und der Emittent muß
mit der Möglichkeitrechnen, daß die Kurssteigerung ihre Lust- zum Verkaufen
mehrt. Das emittirende Haus darf deshalb den Kurs nicht nach Belieben er-

höhen. Jst aber Vielen die Sperrverpflichtung aufgezwungen, so wird das An-

gebot kiinstlich eingeschränkt,die Kurse können vernunftwidrig in die Höhe ge-
trieben und fremde Käufer herangezogen werden, die nicht wissen, daß der notirte

Kurs nicht das Ergebniß von Angebot und Nachfrage in den weiten Grenzen
des ganzen zur Zeichnung ausgelegten Kapitals ist. Das gerade wollte § 38

des Börsengesetzesverhütenund er wird verletzt, wenn der Prospekt die Absicht,
einen Theil des Kapitals zu sperren, verschweigt Jch zweier auch gar nicht,
daß zwar nicht der Zeichner, aber jeder spätere Erwerber auf Grund des § 43

des Börsengesetzesdie Emittenten für den Schaden haftbar machen kann, der

ihm entsteht, sobald die von der Sperrpflicht befreiten Aktien auf den Markt

drängen und dort mit ihrem Gewicht den Kurs herunterdrücken.

Plutus-

q

L«
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Notizbuch.

Wirddie Sozialdemokratie dem neuen Reichstag den Ersten Vieepräsidenten
liefern? Soll sie für dieses Ehrenamt überhaupteinen Kandidaten aufstellen?

Ernsthafr aufstellen und ihn verpflichten, auch die Bürden der Repräsentationauf
sichzu nehmen? Herr Bebel sagt: Nein. Herr vonVollmar sagt: Ja; Und die Mei-

"

nungmacher der ruhmlos besiegten liberalen Parteien reißendie zierlichen Schnäbel
weit auf und kreischenEiniges über die täglichzunehmendeZerklüftung der Sozial-
demokratie, über »Risse im rothen Thurm«,der nächstenseinstürzenund aus dessen
Ruinen dann natürlichdas neue Leben des Liberalismus erblüheuwerde. Hunds-
tagvergnügen. Daß die Herren Bebel und Vollmar (hinter jedem Protagonisten
steht eine stattlicheAnhängerschaar)durch Temperamentsunterschiede getrennt sind,
weißman dochnicht seit vorgefternz wer aber hofft, diese innere Wesensverschieden-
heit werde über ein Kleines auch zu äußerer Scheidung führen, wird, schonweil er

die politische Klugheit und ZähigkeitGeorgs von Vollmar um ein Beträchtliches

unterschätzt,die Erfüllung solchenHoffens nicht erleben. Herr Bebel, der greife Op-
timist, glaubt, seine Partei werde in absehbarer Zeit die politischeMacht erobern,
Monarchie, Grundherrschaft, Jndustrieseudalismus, alle Formen kapitalistischer
Knechtungund Ausbeutung beseitigen und die sozialistische,frei über die Mittel zur

Produktion verfügendeGesellschaftentbinden. Deshalb will er den annoch, aber nicht
lange mehr herrschendenGewalten keineKonzessionmachen,hältes mitKierkegaards
und Jbsens Losung »Alles oder nichts«und findet die Rolle der gekränktenUnschuld,
die auf die nahe Stunde der Apotheoseharrt, für seinePartei dankbarer als die des

schmiegsamenTaktikers, der mit den Verhältnissengrausamer Wirklichkeitrechnet
und sich jeder Sprosse freut, die er auf der höherführendenLeiter erklommen hat.
Herr von Vollmar ist von Sentimenialität und Illusionen frei; kein Pathetiker,
sondern ein Realist — meinetwegen: Possibilist—,einungemeinkultivirterMann,
der sichaber die urwüchsigeBauernschlauheit bewahrt hat und oft da lächeln,sogar
laut lachen kann, wo Sankt Augustus nur Flücheund grause Metaphern findet. Er

hat menschlicheund gesellschaftlicheEntwickelungennicht nur, wie Bebel, von unten

gesehen,stehtderNaturnäheralsirgend einem Dogmenglauben und weiß,wielangsam

hienieden Alles keimt, wächst,reift und wiefroh Einers ein muß,wenner im Laufseines
Lebens die Sache, der er dient,nur um ein Wegstreckleinvorwärts bringt. Deshalb will

erjedePosition, die er zunehmenvermag, flink auchbesetzen;istskeindieLandebeherrs
schendesFort, sodochein Vorwerk,indem man rasten, von dem aus der Stratege weiter-

operiren kann. EinPlatzimPräsidium, meinter,ist immerhin eineschöneSache;1nan
sitztan den Quellen parlamentarischerMacht,hört,was vorgeht,kann drohendeAngriffe
abwehrenund beweistder Gemeinde und der Diaspora, bis zu welcherHöhedie Fraktion
es gebrachthat. Der Besuch,den das Präsidium nach der Konstituirung des Reichs-
tages dem Kaiser macht,sollte uns hindern, den sichtbarenPreis langen Mühens einzu-

streichen?Lächerlich.Der Besuchgehörtzu den Formalitäten,andenen eine ernsteSache
Nie scheiterndarf. Ists dem Kaiser nichtunbequem,einen SozialdemokratenimSchloß
zu empfangen: uns genirtder Empfangnicht. Und will derKaiser Wahrheit: von un-

ierem Vertrauensmann kann er sie haben Herr Bebel, der sichmit kleinen Erfolgen
nichtabspeisenlassenwill,widerspricht,leidenschaftlichwieimmer.Der Besuch—so un-

gefährist sein Gedankengang —- ist und bleibt eine Huldigung; wir aber huldigen keinem
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Kaiser, setzenkeinen Genossender Gefahr aus, schlechtbehandelt oder über die Achselan-

gesehenzu werden; wir sind entschlosseneGegner aller hösischenJngerenz und dürfen

nichtdulden, daßdie Vertreter des Parlamentes in einer Hofgesindestubeauf den Wink

des Monarchen warten. Beide Männer reden und handeln, wie sie müssen,und

wählen den Weg, auf den die Summe ihres Wollens, ihr »Charakter«,sie drängt.
WahrscheinlichhatHerrBebel jetzt nochdieMehrheit der Fraktion auf seiner Seite.

Und der kühleBeobachter wird sinden, so einfach, wieHerr vonBollmar siedarstellt,
liegedie Sache am Ende dochwohlnicht.·Als Symbol der Macht wäre dieWürde des

’

Ersten Vicepräsidentennicht zu unterschätzenAber der Genosse käme auf dem Prä-
- sidialsitzin schwierigeLagen. Er müßte,nach der Sitte des Hauses, Aeußerungen
rügen, die er nach seiner Ueberzeugung nicht tadeln kann, und dürfte sichgewissen
Ceremonien nicht entziehen, die seinGlanbe empört ablehnt. JmSchloß . . . Daß

derKaiser höflichwäre, darsnichtbezweifeltwerden. Aberer hatdie Sozialdemokraten
hundertmal in schroffenScheltreden gekränkt,sieehrlos genannt, eine Rotte vaterland-

loser,desdeutschenNamensunwertherGesellen,Volksbetrüger,tückischeMörder.Einem
Mann, derso gesprochenhat,pflegen die Gescholtenenkeine Höflichkeitvisitezumachen.
Und die Hauptsache: den größtenTheil ihrer Wirkung aufdie Masse verdankt die So-

zialdemokratiederThatsache,daßsie, im Gegensatzezu allen anderen Parteien, nie für

Transaktionen und Konzessionenzu habenwar. So was machenunsere Leute nicht,sagt
der Arbeiter und ist stolzaufdie starre Römertugendseiner Mandatare. Soll man diesen
Nimbus auf ein Spiel setzen, dessenGewinn im günstigstenFall dochnicht allzu
beträchtlichwäre? Sich auchducken,kleine Kompromißkünstelernen und in der Ersten
Kajüte warme Plätzchenbelegen, statt dasFahrzeug durchSeeminen in die Luft zu

sprengen? Wer der Frage nachsinnt,muß sichbis zu den Wurzeln seines Glaubens

zurücktasten,wenn er ihr nichtleichtfertigdie Antwort finden will . · . Nachmenschlicher
Voraussicht wird es aber zu einer bündigenAntwort nicht kommen. Zwar ist die

Audienz von keinem Gesetzvorgeschrieben;auch die Geschäftsordnungdes Deutschen
Reichstages bestimmt im zwölftenParagraphennur: »DieKonstituirung des Reichs-
tages und das Ergebniß der Wahlenwird durchdenPräsidenten dem Kaiser angezeigt.«
Angezeigt: dieserBestimmung würde auch eine schriftlicheMeldung genügen.Durch
den Präsidenten: er könnte seine Stellvertreter also ruhig zu Hause lassen. Doch
ists einmal üblich,daßalledreiPräsidentenins Schloßpilgern,und dieMehrheitwird
den alten Brauch gewißnicht der Sozialdemokratie opfern. Sie wird wohl überhaupt
nicht fehr geneigt sein, einen Sozialdemokraten zum Ersten Bieepräsrdentenzu wäh-
len; und wiederum giebt es keine Bestimmung, die der zweitstärkstenFraktiondiesen

Posten zuweist. Endlich aber: die Sozialdemokratie kommt über die umfangreiche
Person des Herrn Singer, ihres Allpräsidenten,nicht hinweg und für diesen Kan-

didaten wird keine Stimmenmehrheit zu erreichensein«Die erhoffte Sensation wird

wahrscheinlichalso ausbleiben. Die Mehrheit wird unklug genug sein, der Sozial-
demokratie die Berlegenheit zu ersparen, die entstände, wenn ein rother Genosse ge-

nöthigt«wäre,im Schloß einen Diener zu machen und im Wallotbräu »dieWürde

des Hauses zu wahren«.Und die GruppeBebel wird sichfreuen, wenn siedie von par-

lamentarischer Macht untrennbare Verantwortlichkeit nichtan sichzu nehmenbraucht
und, mit dem ehrlichenPathos gekränkterUnschuld,wieder sagen und schreibenkann,
daß nicht einmal das winzigste der ihr gebührendenRechte ohne schnödenBerrath
heiliger Ueberzeugung von der brntalen Kapitalistengesellschaft zu erlangen ist.

Il- II
Il-
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Aus Mexikoschicktmir Herr Professor Dr.Sayous-Dollfus über die Münz-

frage ein paar Glossen, die gerade jetzt, nachdeminBerlin, im Beifein mexikanischer
Delegirten, die Währung-—und Silberpreisverhältnissein einer internationalen Kom-

mission erörtert worden find, Manchen interessiren werden. Hier sind sie:
»HerrLimantour, der mexikanischeFinanzminister,will so schnellwie möglich

aus der Lage befreit werden, die seinem Lande die Währungfragebereitet. Er ist

nachNew - York gegangen, dort von, den in mexikanischenGeschäftenstark engagirten
Bankiers aber kühlaufenommen worden, trotzdem gerade von ihnen derAnstoß zur

Neugestaltung kam. Jn Wallstreet ist Geld theuer und jede Anleihe deshalb schwer
aufzubringen. Der Minister fuhr dann nach Europa, um, wie man sagt, auf den

wichtigstenMärkten für seine Pläne zu wirken, die er für praktischhält und deren

Durchführung wie er meint, dem ungemein reichenStaatMexiko langeJahre wirth-
schastlichenSegens sichern werde. Gelingt es ihm und findet er den finanziellen
Beistand, der ihm namentlich von England verheißenist, dann kehrt er mit einer

neuen Jungfräulichkeitheim, — und mit neuemKredit, ohne den er sein Programm
nicht verwirklichen könnte. Mexiko hat — besonders, wenn die Vereinigten Staaten

ihre Politik ,friedlicher Eroberungc fortsetzen — nach Menschenermesseneine recht
günstigewirthschaftlicheZukunft zu erwarten. Und überall blickt man auf Mexiko.
Alle Staaten haben größereoder kleinere Silberbestände; gelingt in Mexikodie Kur,
dann werden auch andereBölker es mit ihr versuchen,—- wenn sie dendazu nöthigen
Kredit finden. Jn Mexikoherrschtgesetzlichder Bimetallismus, thaisächlichdie Silber-

währung: das Verhältniß von 1:16 hat dasGold natürlich,verjagt«;um so natür-

licher, als das Land schon sehr lange ein großerSilberproduzent nnd erst seit ein

paar Jahren ein in Betracht kommender Goldproduzent ist. Der Silberpefo, im

fernsten Osten, trotz nachgeradefühlbarenEinbußen an Geltung, nochimmer angese-
hen, ist keine Münze mehr, sondern eine Waare; und zwar eine, deren Werth durchkeine

starke und dauernde Nachfrage gesichert,sondern allen Schwankungendes Silberkurs es

ausgesetzt ist. DasUebel wird durchdas Bankregime und durch dieAusfuhrvorrechte
verfchärft. Die Zahl der Emissionbanken ist groß, aber siesind kraftlos und fast
immer uneinig. Es giebt keine Stelle, wo die Cirkulation geregelt, den Umständen

angepaßtund im Nothfall durchZwangsmaßregelnder Geldverkehrgeschütztwerden

könnte. Und da die Ausfuhrvergütung für Barrensilber der Prägevergütunggleich
ist, läßt sichim einzelnen Fall sehr schwerfeststellen, ob ,Silbermünzenausgeführt
werden« oder ob man ,cinen der Hauptgegenftändeder nationalen Arbeit« exportirt.
Dieser Stand der Dinge, den auf einem des Gleichgewichtesberaubten, durch die

Silberentwcrthung geschwächtenMarktmächtigeSpelulanten durchDecouvert-Ope-
rationrn verschlimmern, schädigtviele und wichtigeInteressen. Besonders die der

Eisenbahngesellschaften,die fast alle ,amerikanisch«sind. Ihr Kapital ist beträchtlich
entwerthet; die Transportpreise werden zu einemWerthverhältnißberechnet,das in

einer Zeit viel günstigerenAgios festgesetztwurde; und noch immer müssensie ihr
Material und ihreKohlen aus der Fremde importiren. Sie weigern sichfast sämmtlich,
neue Linien zu bauen, bevor ein festes WerthverhältnißzwischenGold und Silber

geschaffenist. Der Finanzminister, der die Zinsen der ans Ausland geschuldeten
Summen in Gold bezahlen muß, sieht die dadurch entstehende Last täglichver-

mehrt. Die Jmporteure klagen, sie seien stets Verlusten, vielleichtvölligemRuin

ausgesetzt. Und die ausländischenKapitalisten, die ihr Geld zurückhaben möchten,



250 Die Zukunft.

müssen,trotz den hohen Zinsen, froh sein, wenn sie schließlichohne Damno davon-

kommen. Freilich: was den Einen schädigt,ist, in gewissemUmfangwenigftens, des

Anderen Glück. Gerade aus der Geldentwerthung zieht im Lande selbst Mancher
Nutzen. Die importirtenWaaren sind in Gold zahlbar; ihr Werth steigt also indem

selben Maß, wie der Pesokurs sinkt; und die Fabrikanten, die in Mexiko die selben
Waaren herstellen, erhöhen-namentlich, wenn derUrstosf im Lande produzirt wird
— auch deren Preise, obwohl ihre Kosten nicht in dem selben Verhältniß gewachsen
sind. Je ungünstigerdas Agio, um so größer die Zahl der Pesos, die den Expor-
teuren für ihre Lieferungen zufließen. Die Arbeiter, die von Mais leben, werden

von der Geldbewegung nicht erreicht; trotzdem das Arbeitprodukt einen wesentlich
erhöhtenWerth hat, steigen dieLöhnesehr langsam und den Vortheil streicht nur der

Unternehmer ein. Alle aber, die aus einer endlosen Silberbaisse Nutzen zu ziehen·
hofften, haben in neuerer Zeit gelernt, welcheBedeutung ein stabiler Wechsclkurs
hat· Nach dieserRichtungist eine Aenderung des jetzigenZustandes unbedingtnöthig.
DasLand leidet und die fremden Bankiers sindwüthendund verweigern ihrKapitaL
Aus eigener Kraft aber kannMexiko sichnicht entwickeln; dazu braucht es die thätige
Mitwirkung des Auslandes. Nach einem Jnterview, das ich las, scheint nun der

Plan des Minister-s auf ein Bastardregime abzuzielen. Der jetzige Status würde

nicht wesentlichgeändertwerden. Die Silberwährung bliebe bestehen, aber die Pe-
soprägungwürdesuspendirt.ZwischenGold und Silber soll ein festesWerthverhält-
niß geschaffenwerden, das man im Nothfalldurch einKontokorrentverhältnißaufden
wichtigstenWeltmärkten aufrechterhalten würde. Diese Maßregel würde aber nicht
ausreichen. Herr Limantour würde auf hohe, vielleichtunübersteiglicheHindernisse
stoßenund vergebens seinem System Vertrauen zu werben versuchen. In Ländern,
wo das Gold Werthmesser ist,könntees allenfalls gelingen, mit Hilfe des Kontokorrent-

verkehres dem Peso den Silberkurs anzupassen; ohne Opferginge es auch da nicht ab

und es wäre unklug, mehr von solcherMaßregel zu erwarten. Das einzig mögliche
und anwendbare Heilmittel sehe ich in einem dem Goldmonometallismus sehr nahen
Regime, in einem Bankregime, das ungefährdem französischenentspricht. Hentzutage,
wo ein unwandelbar festesWerthverhältnißzwischenGold-und Silber nichtzu schaf-
fenist, scheintAllen — außerdenSilberleuten — eine durchgreifendeMünzreformnur

möglich,wenndie Silberprägung suspendirtwird. Die Unmöglichkeit,eine zureichende
Anleihe unterzubringen, dieRolle,die derSilberpeso im Inland spielt : das-Alles zwingt
aberMexiko,einebeträchtlicheMengeweißenMetallesinUmlauf zu lassen. Jch würde
eine klarere und kühnereLösungvorziehen, muß aber anerkennen, daß politischeund

wirthschaftlicheGründe für die Erhaltung der Silbermünzen sprechen. Schwierig
bleibt immer die Wahl derRelation zwischenbeiden Metallen. Die Professoren sind
im Allgemeinen für das Werthverhältnißvon ,1 :32, das die fremden Kapitalisten
schontund eine höhereSchätzungdes Nationalvermögenserleichtert,vom monetären

Standpunkt aus aber sehr unbequem werden kann. Eine Anleihe müßteeinen Gold-

bestand von mindestens hundertMillionen Mark sichern; dieseAnleihe wird zuhaben
sein, wenn der Plan des Finanzministers durchgeführtwird und geeignet scheint,
die ökonomischeZukunft des Landes zu sichern. An die Stelle der Bankenanarchie
muß eine Centrale mit weitgehenderVollmacht gesetztwerden; selbst der geschickteste
Mann braucht ein solchesInstrument. Die Handelsbilanz wird dadurchgünstiger
werden, denn die fremden Kapitalisten werden die Nachfrage nach Wechseln auf
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Mexiko steigern. Wer je in Mexiko war, kennt den Mineralreichthum und die

Fülle der ,E))iöglichkeiten«,die der Ackerbau hier bietet. Auf eine überquellendePros-
perität ist freilich nicht zu hoffen; mit seinen Metallen und mit manchenFeldpro-
dukten kann das Land sichaber auf dem Weltmarkt eine achtbare Stellung erobern.

Das Gleichgewicht im Budget ist leicht hergestellt, die Einnahmen übersteigendie

Ausgaben und die ausländischenGläubiger können ruhig schlafen, wenn ihnen in

der Münzfrage genügendeGarantien gegeben werden. Dahin mußes kommen. Auch
der Finanzminister wird bald einsehen, daß ein Bastardregitne nicht nützenkann.«

Inzwischen hat die berliner Silberkommission getagt und die mexikanischen
Vorschlägeerörtert. Sehr klar waren diese Vorschlägenicht. Man solle einen ge-

meinsamen Maßstab für ein neues Münzsystemin den Silberwährungländernsin-
den, in die sinanziellen und münzpolitischenZuständeChinas Ordnung bringen und

den Verkehr in Scheidemünzenso regeln, daß zwischenGold- und Silbergeld ein

festesWerthverhältnißgeschaffenwerde: dann dürfeman eine befriedigendeLösung des

Problems erwarten. Mit solchenAllgemeinheiten war natürlichnicht viel zu machen.
Und gegen ein Verbot der für Privatrechnung ersolgenden Silberprägung würden die

mexikanischenGrubenbesitzerprotestiren. Mexikos Silberausfuhr ist fast eben sogroß
wie die Gesammtheit seines übrigenWaarenexportes; die Verhältnissezwingen also
zu äußerstvorsichtigemHandeln. Auch die bloßeEinstellung der Silberprägungen
würde den Pesokurs noch nicht erhöhen,sondern nur den Preis des Barrensilbers

heruntertreiben; und die Nothwendigkeit, zur Ausgleichung der Zahlungbilanz um

so größereMengen anderer Waaren auszuführen,würde sichereinen Druck auf den

Wechselkurs üben. Die Kommission ist denn auchüber akademischeErörterungennicht
hinausgelangt Auf allen Seiten wurde der Wunschausgesprochen,den unbequemen
Schwankungen des Silberpreises ein Ende zu machen. Diesen Wunsch kannte man

längst. Und an eine Hebung des Silberpreises im Sinn des Bimetallismus, der die

Silberprägung von allen Schranken befreien will, hat die Kommission gar nicht ge-

dacht; ihre Bestrebungen müßten im Gegentheil zu weiteren Beschränkungender

Silberprägung führen.Denn ihr Ziel ist nicht, die Prägung beider Edelmetalle nach
einem festen Werthverhältniß freizugeben, sondern, durch internationale Verein-

barung den Wechselkursder Silberwährungländerzu stabilisircn und so dem Geld-

verkehrder Silber- und Goldländer feste Normen zu schaffen·
si- is-

Alt

Nach dem Ansiedlungsgesetz verfügt die preußischeRegirung über einen

Hundertmillionenfonds, »zur Stärkung des deutschenElementes in den Provinzen
Westpreußenund Posen gegen polonisirende Bestrebungen durch Ansiedlung deut-

scherBauern und Arbeiter«; die Ansiedlungskommission soll »erstensGrundstücke

käuflicherwerben, zweitens, soweit erforderlich,diejenigenKosten bestreiten, die ent-

stehen aus der erstmaligen Einrichtung, ferner aus der erstmaligen Regelung der

Gemeinde-, Kirchen- und Schulverhältnisse«.Das ist Gesetz. Jetzt erfahren wir,
daß die Kommission dem Herzog von Sachsen-Altenburg,dem Prinzen Biron von

Kurland,der königlichenKlosterkammer in Hannover, einem Herrn und einer Frau

vonTreskow, «wiees heißt,auch dem Freiherrn von Wilamowitz, dem früherenOber-

präsidentender Provinz Posen, ihre Güter zu guten Preisen abgekauft hat. Wäre
solcheMeldung aus einem anderen Lande gekommen,dann läsenwir sicher,so skans
dalöfeVorgängeseien bei uns denn dochunmöglich.Da es bei uns geschah, tadelt
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man die dem Staatsministerium unterstellte Kommission leise nur und halb mit

Erbarmen. Die Leute, denen ihr Grundbesitz in den letzten Monaten von unseren
Germanisatoren abgekauft worden ist, leben in guten, einzelne von ihnen in glänzen-
den Verhältnissen. Offenbar sind sie also ,,polonisirender Bestrebungen«verdächtig
und müssenbeseitigt werden, auf daß in den Ostmarken das Deutschthumgedeihe.

Il:

Jch erhielt den folgenden Brief: .

»Seht verehrter Herr Harden, vier Jahre sind gerade vergangen, seit Sie

mir gestatteten, der deutscheantelligenz hier die Wahrheit über das 1899 aufKönig
Milan verübte Attentat zu sagen. Damals glaubten Sie, mir, einem Jhnen gänzlich
Unbekannten, Vertrauen schenkenzu können; mein Artikel ,Ein Komplott?«erschien
1899 im letztenAugusthest der,,Zukunft«und jetzt, vier Jahre nachher, ist Ihnen von

ganz anderer Seite bewiesen worden, daßich damals dieWahrheit sprach, daßdieses
Attentat wirklich nur eine elende Mache und alle damals Eingekerkerten und Ver-

urtheilten völlig unschuldigwaren. Jch konnte nicht ahnen, daß diesen Beweis der

MinisterpräsidentVladanGeorgewitsch selbst liefern würde,der die Opfer einsperren
und verurtheilenließ.Denn —- glauben Sie mir auchdiesmal — sein ist die Schuld.
Es ist nicht wahr, daß der KönigAlexander seinenVater ermorden wollte. Dagegen
spricht schonder Beweis, den ich vor vier Jahren gegen die Behauptung, die Radi-

kalen hättendas Komplott ausgeheckt,führte: die Thatsache,daß derAttentäter eine

zur Tötung eines Menschenunbrauchbare Waffe hatte. Ganz abgesehendavon, daß
kein vernünftigerGrund Alexander treiben konnte, es sofort mit dem Mord und erst,
als diesermißlang,mit der List zu versuchen.Unwahr ist also auchdie Behauptung,
Draga Maschin sei die Anstifterin zu diesem Mord gewesen; denn ein Mord war

eben gar nicht beabsichtigt. Keinerlei Jndizien sprechendafür, daßDraga von dem

Hofkomplott gegen die Radikalen überhauptEtwas gewußthabe; und viele sprechen
sogar dagegen. Falsch ist schließlichauch die Angabe, Alles, was nach dem Attentat

geschah,sei nur das Werk Alexanders gewesen. Alexander war damals ein nur allzu
williges Werkzeug in den Händen seines Vaters und des MinisterpräsidentenGeor-

gew»itsch,der ja, trotz allenGräueln, die geschahen,nocheinJahr lang an derSpitze
derRegirung blieb und diese ganzeZeit hindurchhochund heiligschwor,das Attentat

gehe von den ,verdammtencRadikalen aus. Und, glauben Sie mir: er lwärenoch
längerMinisterpräsidentgeblieben, wenn ihn die Furcht vor Milan nicht gezwungen

hätte,sichgegen die Heirath Alexanders zu erklären.«

Belgrad. Jowan Adamowitsch.

Herr Dr. Georgewitsch,dem ich diesen Brief sandte, schriebmir:

»HochgeehrterHerr Harden, auf die Behauptungen des Herrn Adamowitsch
will ich nur durchAnführungeinigerThatsachen antworten. Alle Mitglieder des in

Belgrad beglaubigten diplomatischenCorps, die gleichnach dem Attentat ins Palais
kamen, haben mit eigenen Augen die blutigen, von Kugeln durchlöchertenKleidung-
stückeund die Spur des Streifschusses am Körper des KönigsMilan gesehen. Der

Adjutant des Königs,Major Nikola Lukitsch,war so ernstlichverwundet, daß er im

Garnisonspital behandelt werden mußte. Das Haus des Advokaten Stojanowitsch,
vor dem das Attentat verübt worden war, zeigte nochJahre lang die Kugelspuren
der Fehlschiisse. Das Alles hatte die ,zur Tötung eines Menschen unbrauchbare
Waffe«bewirkt. Die Behauptung, ichhättedie radikalen Führer einsperren und ver-
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urtheilen lassen, wird schondurchdie —in meinem Artikel ,Der letzteObrenowitsch«
hier bereits angeführte— Thatsache wiederlegt, daß ichzur Zeit des Attentates nicht
in Belgrad, sondern in Marienbad war und dort, auf Befehl des KönigsAlexander, noch
einen Monatblieb. Auf die erste Meldung, KönigAlexander wolle Draga Maschinhei-
rathen, trat KönigMilan vom Oberkommando über die Armee zurückund mein Mini-

sterium forderte die Entlassung aus dem Amt. Das geschahgleichzeitig;zu einer Verstän-

digung war uns vorherkeineFrist geblieben.KönigMilan schicktemir ausKarlsbad nach
RigisKulm (ichwar auf der Reise nachParis)eine Chifsredepesche,die ichmit keinem

der mitgenommenen Chiffrirbücherentziffern konnte. . War es Zufall oder hatte der

Beamte, der uns, Milan und mir, bei der Abreise die Chiffrirbüchergab, absichtlich
solchegewählt,mit deren Hilfe wir uns nicht verständigenkonnten? Ich weiß es

nicht. Wohl aberweißich,daß dieser kleine Beamte, als ichmitmeinem Ministerium
zurückgetretenwar, Chef der Kabinetskanzlei des Königs Alexander wurde. Endlich:
wenn nur ,die Furcht vor Milan mich gezwungen hätte, mich gegen die Heirath
Alexanders zu erklären-,— was hat mich, als König Milan gestorben war, gehin-
dert, nachSerbien heimzukehren,wo ich,nachdem Fiasko der Radikalen, jeden Augen-
blick, sobald ich nur wollte, wieder Ministerpräsidentwerden konnte? Mit besten
Grüßen in HochachtungIhr ergebenster Dr. Vladan Georgewitsch.«

In einein anderen Brief macht der frühere serbischeMinisterpräsidentmich
auf eine Brochure aufmerksam, die unter dem Titel »Das Blutbad im Konak« ver-

breitet und von einem ,,GrafenMichaelGeorgewitsch«als Verfasser gezeichnetwerde.

Einen Grafen Michael Georgewitschgiebt es nicht und Herr Dr. Vladan George-
witschlegt Werth auf die Feststellung, daß er mit diesem reklamehaft angepriesenen
"Machwerk,zu dem sein Familienname mißbrauchtwird, nichts zu thun hat.

·

Il- I-
se

In den MünchenerNeusten NachrichtenerzählteneulichIemand, er sei auf-
gefordert worden, dem ,,Internationalen Ehrenkomitee«für das Wagner-Denkmal
beizutreten. Auf dem in Berlin abgestempeltenCouvert sei eine Männergestalt zu

sehenund dieUnterschriftzulesengewesen: Statue du trouvere Wolfram ä’Es(-hen-

bach esquisses par sa Masjestö PEmporeurGuilleaume Il (wirklich: Guilleaume

mit eau) pour le monnment de Richard Wagner ä Berlin. So ehrt man deutsche
Meister. Und so respektirt der ParfumeursChemiker Johann Ludwig Leichnerden

Geist der französischenSprache. Aus der Notiz erfuhrich, daßder bestechendLiebens-
würdigenoch immer Präsident der ,,Bereinigten Denkmals- und Festkomitees«ist.
Dann wurde mir das »Festprogramm der Enthüllung- und Einweihungfeier des

Denkmals für Richard Wagner in Berlin« geschickt.Auch allerliebst. Der Mann

sprichtwirklichnicht schlechterFranzösischals Deutsch. Und in seinem Ehrenkomitee
sitzennochPrinzen, Prinzessinnen, Fürsten,Grafen, Botschafter, Gesandte; sogar

"

Graf Bernhard von Bülow, Kanzler des Reiches, giebt zu dieser Tragikomoedie
feinen Namen her. Die Künstler haben nun ziemlichausnamelos gegen den Unfug
protestirt; zuletzt, in einem schroffenAbsagebrief, sechsundzwanzigMusikgelehrte
unterIoachims Führung. Aus dem pomphast angezeigten»InternationalenMusik-
Kongreß«wird also nichts; oder eineläppischePosseDafür aber verheißtdas-Pro-
gramm andereAttraktionen Am letztenSeptembertage,solesen wir, ist ,,Empfang des

Ehrenpräsidiums,des Präsidiums des Internationalen Ehrenkomitees, der Würden-

träger und offiziellen Vertreter von Regirung- und städtischenBehörden sowie der

RepräsentantenmusikalischerHochschulenund Bildunginstitute durch die Vereinigten
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ZFeftLund Denkmalskomitees im Reichstagsgebäude.Bewirthungder Gästedurchdas

Eerftikomitee«.««-iArn zweitenTage :" «,,Versa1ninlungder kaiserlichennnd königlichen
EsWiirdeLnträgenderFürstlichkeiten,derDiplomaten und-fremden Delegirten,der Vertre-

..«-HtezxvkonRegirungenundStädte-»musikalisch«Deputationen,Kunstinstitutenam Kai-

;«7.jserzelt.außdemDenkmalsptatzim,Thiergarte11.«Und soweiter. Viel Militärmufik.Ein

åSoupereEinkBanketLEin dåjeuneediniitoirezxNiedlichistdiefür das Souperund das

«."Bankett(,,einscheließlichder Weine«)·geltendeWeisung : «K«einöffentlicherVerkauf, nur

JBormerkungenj"E"inzelkartedreißigMarskfcJeder kann also eine Einzelkartekaufen;

vs"»1(»;1·l·jEerEkZeinöffentlich"ers!3erkauf«;Das-Allesistspaßhaft.Ernsterschon die Frage,wie es

möglichist, daß dieser komischeBanause sichnoch immer als Führer ehrenwerthcr

kMännerund Frauen aufspielendarf. Alle Sachverständigenhaben ihm den Rücken

fgekehrtund seineWagnerfeiereine widrige Verunglimpfung des Meisters-, einen ab-

J7.-scl««):«en«1liehenUnfug genannt-.Ich habe öffentlichbehauptet—undkannbeweisen—,daß

sdertöniglichspreußischeKommerzienrathJohann LudwigLeichnerfür sein S chminke-
;ge-seh·iiftekleReklame gemacht,Journalisten,dieihm nützenoder schadenkonnten,Werth-
ngschenkeins Hausgeschickt,für das Wagner Museum und für eine russischeKapelle
Geldgegeben hat, unter der Bedingung, als Aequioalent einen Orden zu erhalten.
Er uezrsendetBerichte, die von ihm stammen, aber die Unterschrift eines ,,Preßaus-

schrisses«-··«tragen,demsiegarnichtvorgelegtwordenwaren,und läßtsich,wider besseres

Wissen,·a-lsselbstlosenWohlthäterfeiern. Jsts nochnichtgenug? Kann nur diestärkfte

Bärinfiirmelihn versscheucheMAnderthalb Monate hat er nochFrist. Er mag über-

legenxDasDenkmalmitsder status esquisses par-Zu Majestö 1’Empereur wird uns

leider janichtzerspart;. die äußersteBlamageaber wollen wir wenigstens meiden. Der

Hofrheaterlieferant und PreßtrinkgeldervcrtheilerLeichnerdarf nicht präsidiren,wenn

dersHauptstadtdesDeutschenReiches Richard Wagner gefeiert wird.
»sp- H- sc

Drei Depeschen. l: »Ja dem Asgenblichwo die katholischeWelt durch die

Yachrirhtzpen. dem Hinscheidenihres obersten Hirten in tiefsteTrauer versetzt ist, liegt

"«besonders am«Herzen, Eurer Eminenz den großenSchmerz auszudrücken,
welchender herbe undin der ganzen Welt so tief empfundene Verlust mir verursacht

Die kindlicheLiebeund die unbegrenzte Verehrung, welcheichfür den Heiligen
YaterzzndessenLebzeiten empfand,folgen dem Dahingeschiedenenin die Ewigkeit.
ZSeinAnden-ken-.wird.lfür’-immerdar gesegnet sein und es ist ihm für alle Zeiten ein

hervorragenderPlatz in den Annalen unserer HeiligenKirchegesichert.Franz Joseph.·«
Ist E«,"«,Slchm«erzlich-bewegtdurchdie-soeben erhaltene Trauernachrichtzfende ichdem

hohenKardinaltollegiumden«Ausdruck meineraufrichtigen Antheilnahme an dem

schwerenVerlust, welchen die römischkkatholischeKirche durchden Heimgang des

. PapstesLeo· des Dreizehntenerlitten hat. Ich werde dem erhabenen Greis, der mir-

ein persönlicherFreund war und dessen so außerordentlicheGaben des Herzens und

des Geistes ichnochbei- meiner letztenAnwesenheitinRom, erst vor wenigen Wochen,
erneutbefr·unde"rnjmußte;.eintreuesHAndenkenbewahren. Wilhelm I. R.« 111:,,Jchdanke

EurerMajestätfürdieBeileidskundgebung,dieSienachdem Tode Leos desDreizehnten
an das HeiligeKollegiumzu richten geruht haben. Die Kardinäle, denen die zwischen
Eurer Majeftiitund demverewigten Pontifex gepflegten guten Beziehungen bekannt

send,werdensich-stetsvon den s-elben«·Gesinnungenleiten lassen,um die Freundschaft
zwischen-demHeiligen-Stuhlund demDeutschenReichzuerhalten. Kardinal Oreglia.«
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